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Prügel.“ 


er ſprach der preußiſche Juſtizminiſter im Haufe der Abgeordneten: 
„Die Abneigung gegen die Prügelſtrafe iſt bei vielen Leuten im Schwinden 
begriffen. Wenige Tage darauf ſagte der Kolonialdirektor im Reichstag: 
„Nicht durch Prügel ſind die Eingeborenen zur deutſchen und chriſtlichen 
Kultur zu erziehen. Zwar erklären ſämmtliche Gouverneure ſie jetzt noch für 
unentbehrlich; aber gänzliche Abſchaffung iſt auch für die Kolonien das zu 
erſtrebende Ziel. Frauen, Inder, Araber dürfen ſchon jetzt in Oſtafrika 


) Im Deutſchen Reich und in Preußen arbeitet heutzutage der Automat 
für Geſetzgebung ſo flink, daß die Kritik all dieſer Heil verheißenden Experimente in 
einer Wochenſchrift nicht immer mit der wünſchenswerthen Schnelligkeit geleiſtet 
werden kann. Kaum hatten wir die Gewißheit erlangt, daß der unter dem Ekelnamen 
der Lex Heinze berüchtigte Verſuch einer Rebarbariſirung ſchmähliche Wirklichkeit 
werden wird, da wurde auch ſchon von der Wiedereinführung der Prügelftrafe gere⸗ 
det, die Thorheit einer als vollkommen wirkunglos längſt bewährten Waarenhaus⸗ 
ſteuer ſpukt durch Preſſe und Parlament und allerlei andere eben fo rühmliche wie 
gewiſſenhafte Bemühungen, durch Konzeſſionen jeglicher Art die gute Flottenlaune 
des Centrums zu ſteigern, drängen ans Licht. Wenn man bedenkt, daß es außerdem 
noch recht nöthig wäre, bei den neueſten rhetoriſchen Thaten der Herren Hohenlohe 
und Rheinbaben zu verweilen und den höchſt merkwürdigen Zank zu betrachten, der 
über die — doch ſchon lange beantwortete — Frage entbrannt iſt, wer die Entlaſſung 
Bismarcks verſchuldet habe, dann wird man begreifen, daß es nicht möglich iſt, ſo 
vielen Forderungen zugleich gerecht zu werden. Der Leiter einer Wochenſchrift kann 
ſich auf einen Wettlauf mit den Rennern der Tagespreſſe nicht einlaſſen; er muß ſich da⸗ 
mit begnügen, die Dinge in langſamerem Tempo und der Reihe nach zu betrachten. So 
ſei es geftattet, daß heute einmal ein Kriminaliſt hier über die herrlichen Pläne ſpreche, 
die im letzten Jahre des neunzehnten Säkulums die Prügelſtrafe wiedererwecken follen. 
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nicht geprügelt werden.“ Man darf trotz dieſem merkwürdigen Zuſammen⸗ 
treffen von Aeußerungen wohl noch hoffen, daß nicht zu gleicher Zeit die 
Prügelſtrafe gegen Neger abgeſchafft und gegen weiße Deutſche eingeführt 
werden wird. Zum Glück heißt es bei „Juſtizreformen“ nicht immer gleich: 
„Wo eine Wille iſt, da iſt auch ein Weg.“ Wie lange ſchwebt ſchon die 
Frage der Berufung gegen Strafkammerurtheile! Gneiſt ſagte: „Wie viele 
Kommiſſionen habe ich ſchon zuſammentreten ſehen in der einhelligen Ueber⸗ 
zeugung: Wir müſſen die Berufung haben, — und wieder auseinandergehen 
ohne Reſultat, weil der Ausbau des Rechtsmittels ſich als unmöglich ergab!“ 

Woher kommt das ſehnſüchtige Geſchrei nach der Prügelſtrafe? Man 
lieſt beim Frühſtück von irgend einer Brutalität und ſagt: „Für den Kerl 
wäre eine Tracht Prügel das Beſte.“ Viele ſprechen es gedankenlos nach 
und ſogar in den Zeitungen findet man mitunter ſolche Ausrufe. Andere 
Strafen helfen angeblich nicht; die Gefängniſſe und Zuchthäuſer ſind zu 
luxuriös, die Leute habens darin beſſer als arme Arbeiter draußen. Die 
Verwilderung ſteigt, die Roheitverbrechen nehmen zu, namentlich bei den 
Jugendlichen. Solches Schelten koſtet nichts; der Theil des Publikums, der 
es ſich leiſtet, iſt nicht gewöhnt, weiter zu denken. Dieſe guten Leute kommen 
ja auch nicht in die Lage, gegen ein Individuum von Fleiſch und Bein, das 
ſie vor ſich ſehen, nun wirkliche Prügel zu verhängen. Und aus den einzelnen 
gedankenloſen Gefühlsäußerungen wird allmählich eine aura popularis, die 
wohl gar noch beſtimmte politiſche Parteien in ihre Segel nehmen. Das 
iſt der Lauf der Welt. Aber daß nach einer Weile auch die Regirung — 
unſere, nicht parlamentariſche, über den Parteien ſtehende oder ſtehen ſollende 
Regirung — mürb wird: Das iſt doch traurig. Vielleicht in keinem Reſſort 
iſt die Neigung ſo groß wie in der Juſtiz, ſich — wie Mittelſtaedt ſo gut 
geſagt hat — auf die rechte Seite zu legen, wenn man eine Zeit lang auf 
der linken gelegen hat, — nur, um ſich eben zu verändern. So gehts 
mit Voreid und Nacheid, Parteibetrieb und Amtsbetrieb, feſter Beſoldung und 
Sporteln der Gerichtsvollzieher und manchen anderen Dingen. Daß eben 
Alles in der Welt Nachtheile und Vortheile hat, daß man in der Erinnerung 
mehr die Vortheile ſieht und vom Beſtehenden mehr die Schattenſeiten, daß 
die frühere Geſetzgebung Beides gegen einander abgewogen hat: Das wird 
in einer verblüffend dilettantenhaften Weiſe vergeſſen. Oder auch die Kenntniffe 
und Erfahrungen der früheren Generation werden ſtolz mißachtet; vor einigen 
Jahren erklärte ein juſtizminiſterieller Geheimrath ganz offen, als gegen die 
1879 geſchaffene Stellung der Amtsrichter mobil gemacht wurde: „Wir ſind 
jetzt eben klüger als in den ſiebenziger Jahren!“ 

Die ſeit fünfzig und mehr Jahren abgeſchaffte Prügelſtrafe freilich 
glaubten wir doch für immer begraben. Als ich in den ſechziger Jahren 
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Strafrecht hörte, wars ein Axiom, daß Prügel die letzten Funken von Menſchen⸗ 
würde erſticken, den Prügelnden wie den Geprügelten erniedrigen und ver⸗ 
rohen. Das lehrten Leute, die es noch aus eigener Anſchauung wußten. 
Immer mehr, ohne merklichen Widerſpruch, wurde das Gebiet jenes Zucht⸗ 
mittels eingeengt, ſelbſt gegen Zuchthäusler. Auch aus der Armee iſt es 
völlig verſchwunden. Guſtav Freytag führt noch den friderizianiſchen Major 
vor, der ſich kein Heer ohne Fuchtel denken kann und die Welt untergehen 
ſieht, als nach Jena neue Anſchauungen über Soldatenehre aufkommen. Jetzt 
— und ſchon ſeit Jahrzehnten — würde jeder Offizier auf der Stelle weg⸗ 
gejagt, der erklärte, er könne ohne Prügel nicht aus ungelenken Bauernburſchen 
gewandte Tirailleurs machen, könne aus ſeinen Leuten nicht das Aeußerſte an 
Disziplin und Ausdauer herausholen, wenn er ſie nicht hauen laſſen dürfe. 
Und dabei ſind inzwiſchen auch die Freiheitſtrafen im Heer ſtark gemildert 
worden, verhältnißmäßig wohl noch mehr als die körperlichen. 

Von wem, wer und wofür ſoll geprügelt werden? Die erſte dieſer 
drei Fragen bietet nicht gerade unüberwindliche Schwierigkeiten. Immerhin 
erhebliche; Büttel, die ſich durch einen anſtändigen Pegel von Alkohol über 
den Widerwillen hinweghelfen, wird man doch nicht gern anſtellen. Was 
aber die Objekte der Prügel betrifft, ſo könnte natürlich von geſetzlichen 
Exekutionen nicht die Rede ſein. Das bitte ich die Befürworter der „Reform“ 
zu beachten. Sie denken vielleicht nur an ſchmierige, verkommene Strolche 
und können ſich gar nicht vorſtellen, daß ihre Kreiſe auch betroffen würden. 
Aber es könnte anders kommen. Denn — und Das führt gleich zu der 
Frage, wofür man Prügel haben ſoll — der Geſchmack wird in dieſer Be⸗ 
ziehung recht verſchieden ſein. Herr Bebel wird, wenn einmal geprügelt 
werden ſoll, vor Allem Leute wie Peters, Leiſt und den neuerdings viel⸗ 
genannten Prinzen, Soldatenſchinder und „Harmloſe“ im Auge haben, Herr 
Rickert antiſemitiſche Exzedenten, Herr Roeren die Förderer der „nackten Kunſt“ 
und Religionſpötter, Herr von Stumm die Arbeiterverhetzer, Herr Stoecker 
die Wucherer und eine ganze Reihe Konſervativer „freche Preßjuden“. Man 
ſagt wohl, die Strafe ſolle auf beſonders „rohe“ Thaten beſchränkt bleiben. 
Aber damit iſt wenig gewonnen. Bei faſt jedem Titel des Strafgeſetzbuches kann 
man ſich ſolche Thatbeſtände denken: bei Landesverrath, Majeſtätbeleidigung, 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt, Meineid, falſcher Anſchuldigung, Gottes⸗ 
läſterung, Vergehen wider die Sittlichkeit, Beleidigung, Körperverletzung, Ein⸗ 
ſperrung und Nöthigung, Diebſtahl, Raub und Erpreſſung, Hehlerei, Betrug, 
Fälſchung, betrügeriſchem Bankerott, Sachbeſchädigung, Brandſtiftung, Amts⸗ 
vergehen u. ſ. w. Nichts iſts leichter, als für jede dieſer Gattungen Einzel⸗ 
fälle zu konſtatiren, in denen der Uebelthäter eine ganz beſonders niedrige, 
gemeine, das Wohl ſeiner Mitmenſchen roh mißachtende Geſinnung gezeigt 
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hat. Alſo bliebe nur übrig, die Prügelſtrafe generell zuzulaſſen. Das aber 
würde doch wohl auch bei ihren wärmſten Befürwortern Bedenken erregen. 
Oder nur neben längeren Freiheitſtrafen, etwa nur neben Zuchthaus? Aber 
da iſt ſie ja am Wenigſten nöthig; vor dem Zuchthaus hat man ohnehin 
Reſpekt. Und ſoll überhaupt das Arbitrium des Richters in weitem Umfange 
zugelaſſen werden? Wir haben einen durchaus tüchtigen, ehrenwerthen, bona 
fide urtheilenden Richterſtand; aber haben wir die „vornehm über den Menſchen 
und Dingen waltenden“, von Karriere⸗Rückſichten, vom Parteigetriebe gelöften 
Richter von reifſter Welterfahrung und Menſchenkenntniß, denen man das 
entſetzliche Strafmittel der Peitſche in die Hand legen möchte? Hat ſich die 
Superiorität der Juriſten über den Reſt der Menſchen ſo geſteigert, daß man 
dieſen an jene mehr als vor fünfzig Jahren zu diskretionärem Ermeſſen aus⸗ 
liefern möchte? Die Frage ftellen, heißt, fie beantworten. 

Für mich freilich liegt die Frage noch viel einfacher. Jahrzehnte lang 
habe ich in Klein⸗ und Großſtadt mit der Kriminalpraxis mich befaßt; ich 
glaube kein Wort von der fortſchreitenden Verrohung oder ſonſt wachſenden 
Kriminalität, — kein Wort von der Verſchlimmerung der Jugend. Wir 
ſind empfindlicher — oder meinetwegen: freifühliger — geworden, wir haben 
eine umfaſſendere Polizeiorganiſation, wir erfahren durch die rieſig geſteigerte 
Publizität ſofort alle Unthaten aus jedem Erdenwinkel, wir entdecken viel 
mehr Verbrecher, wir verfolgen viel mehr Handlungen, alſo müſſen auch ſchließ⸗ 
lich mehr Verurtheilungen herauskommen. Für jeden Kirchweiherzeß, jeden 
Rekruten⸗ und Reſerviſtenrauſch, für Fenſterln, Probenächte, Geſchenkhochzeiten, 
Haberfeldtreiben u. ſ. w. iſt ein Gendarm, ein Amtsanwalt, ein Reporter, 
ein lamentirender Abgeordneter zur Hand; und da ſollte es an ſich gruſeln⸗ 
den Zeitungleſern fehlen? Aber ſind das Alles neue Dinge? Iſt früher von 
den Burſchen nicht gezecht, geliebelt oder gekämpft worden? Liegt nicht nur 
darin die Aenderung, daß wir — eingeengt in ſteten ſtaatlichen Schutz, in 
feſte Schranken der Kultur und Ordnung — jeden Schritt, der aus dem Schutz⸗ 
gitter herausführt, viel ſtärker fühlen? Dieſe Gefühlsverfeinerung ift auch 
ganz gut und ſchön, jedenfalls unvermeidlich. Aber ſie beweiſt nicht das Aller⸗ 
geringſte für die Nothwendigkeit des Rückſchrittes zur Prügelſtrafe. 

Ich glaube ferner kein Wort davon, daß die Freiheitſtrafen ihren 
Schrecken verloren haben. Im Gegentheil: der Kreis der ſtumpfen Geſellen 
engt ſich immer mehr ein, die dickfellig die körperlichen und ſeeliſchen Leiden 
des Gefängniſſes und Zuchthauſes über ſich ergehen laſſen, ohne viel davon 
zu ſpüren. Das ergiebt ſich ſchon aus der eben erwähnten Gefühlsverfeinerung. 

Ich glaube endlich abſolut nicht an die Qualifikation unſerer jetzigen 
Parlamente zu ſo einſchneidenden ſtrafrechtlichen Aenderungen. Ob nicht dort 
aus anderen Berufsklaſſen jetzt tüchtigere Männer ſitzen als früher, will ich 
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hier nicht erörtern. Daß aber die wortführenden Juriſten auf juriſtiſchem 
Gebiet ſich mit denen der ſechziger und ſiebenziger Jahre nicht entfernt meſſen 
können, darüber herrſcht wohl ziemliche Uebereinſtimmung, — trotz den recht 
eigenartigen Komplimenten, die Regirung und Parlament bei der Berathung 
des Bürgerlichen Geſetzbuches und ſeiner Nebengeſetze einander machten. 

Man ſpricht mit Entſetzen von Roheitverbrechen. Seit Babylons Zeiten, 
in Rom, London, Paris, New⸗York, Berlin, Hamburg, Neapel und vielen 
nicht einmal ſo großen Städten ſind Fälle wie der des Zuhälters Heinze 
ſtets ſehr häufig vorgekommen. Jeder halbwegs erfahrene großſtädtiſche 
Kriminaliſt hat Aehnliches faſt allwöchentlich in Behandlung. Da bemächtigt 
ſich der lebensfremde Dilettantismus ſolcher Dinge, erſchrockene Hofdamen 
beiderlei Geſchlechtes drängen auf Abhilfe, weder Beamte noch Parlamentarier 
betonen genügend, daß das Alles nichts Neues iſt, — und es wird Jahre lang 
von ganz falſcher Grundlage aus herumgedoktert, während gegen den Wunſch 
fortſchreitender Entwickelung zur Sittlichkeit wenig zu ſagen wäre. 

Dazu der cant, der Alles erſäufende, immer höher fluthende cant! 
„Ein niederträchtiger Schurke, wer zu ſeinem Dienſtmädchen in die Kammer 
geht! Muß eingeſperrt werden!“ Und der Widerhall von der anderen, ver⸗ 
nünftigeren Seite: „Gegen das Einſperren habe ich doch Bedenken. Aber 
damit bin ich ganz einverſtanden, daß ſo ein Menſch ein niederträchtiger, 
gemeiner Schurke iſt!“ Soll er vielleicht öffentlich gepeitſcht werden? Was 
ſind wir doch Alle für herrliche Menſchen! Ich meine: wir Juriſten, hohen 
Beamten und Parlamentarier. Nur denkt man bei Einzelnen dieſer jüngeren 
oder älteren Greiſe, mit denen man zuſammen jung war, zuweilen an 
Thackerays Bemerkung über einen Lord: The noble lord used to com- 
plain that the devil was not so strong in him as thirty years ago. 

Im Vaterlande dieſes Lords und des cant hat man bekanntlich 1863 
für garroters und ähnliche Verbrecher die Prügelſtrafe wieder zugelaſſen. 
Praktiſch wird aber davon recht wenig Gebrauch gemacht. Und britiſche Pro⸗ 
venienz gilt ja auch ſonſt heute im Deutſchen Reich nicht als Empfehlung. 
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Während des Transvaalkrieges.) 


W. zwei betrunkene Menſchen ſich im Wirthshaus beim Kartenſpiel 
prügeln, fo werde ich mich durchaus nicht entſchließen können, den Einen 
von ihnen zu verurtheilen, mögen die Einwände und Erklärungen des Ande⸗ 
ren noch ſo überzeugend ſein. Die Urſache der unwürdigen und unanſtän⸗ 
digen Handlungen des Einen oder des Anderen liegt durchaus nicht in dem 
Rechte des Einen von Beiden, ſondern darin, daß Beide, ſtatt ruhig zu ar⸗ 
beiten oder ſich zu erholen, es für nöthig fanden, Wein zu trinken und im 
Wirthshaus Karten zu ſpielen. 

Eben ſo wenig kann ich mich einverſtanden erklären, wenn man mir 
ſagt, daß an irgend einem Krieg ausſchließlich der eine Theil ſchuld ſei. 
Man kann wohl zugeben, daß die eine der Parteien ſchlechter handelt, aber 
die Unterſuchung, welche Partei ſchlechter handelt, wird nicht einmal darüber 
Klarheit ſchaffen, warum eine ſo furchtbare, grauſame und unmenſchliche Er⸗ 
ſcheinung, wie es der Krieg iſt, vor unſer Auge treten mußte. 

Die Gründe, die zum Krieg führen, ſind für jeden Menſchen, der 
die Augen offen halten will, durchaus offenbar, mag es ſich nun um den 
Transvaalkrieg oder um einen anderen Krieg der letzten Zeit handeln. Es 
ſind drei Urſachen. Erſtens: die ungleiche Vertheilung des Beſitzes, Das 
heißt: die Beraubung eines Menſchen durch die anderen. Zweitens: die 
Exiſtenz eines Soldatenſtandes, Das heißt: ſolcher Menſchen, die für den 
Mord erzogen und beſtimmt werden. Drittens: die falſche und meiſt bewußt 
betrügeriſche religiöſe Lehre, in der die Jugend zwangsweiſe erzogen wird. 

Und deshalb glaube ich, daß es nicht nur nutzlos, ſondern auch ſchädlich 
ift, die Urſachen des Krieges im Weſen der Chamberlains und ihrer Genoffen 
zu ſehen und ſich die wirklichen Urſachen zu verbergen, die viel näher liegen 
und an denen wir ſelbſt betheiligt ſind. Auf die Chamberlains können wir 
wohl böſe ſein und ſchimpfen, aber unſere Wuth und unſer Schimpfen werden 
nur unſer Blut verderben, nicht aber den Gang der Dinge ändern. Die 
Chamberlains ſind nur die blinden Werkzeuge von Kräften, die weit hinter 
ihnen liegen. Die ganze Geſchichte iſt eine Reihe von Thaten der Staats⸗ 


) Das folgende Fragment iſt mit Erlaubniß des Grafen Tolſtoi einem 
Privatbrief entnommen worden, den er an einen Publiziften ſchrieb. Andere 
Stellen, die eine ſehr heftige Kritik der Politik und Perſon des Deutſchen Kai⸗ 
ſers enthalten, mußten fortgelaſſen werden. 
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männer, wie der Transvaalkrieg eine iſt. Und daher wäre es vollſtändig 
nutzlos, anf dieſe Menſchen böſe zu ſein und ſie zu verurtheilen; ja, es iſt 
ſogar unmöglich, wenn man die wahren Urſachen ihrer Handlungen ſieht und 
wenn man fühlt, daß man ſelbſt die Schuld an dieſer oder jener Art ihrer 
Thätigkeit mitträgt, — an irgend einer, je nachdem man ſich zu den drei 
Haupt⸗ und Grundurſachen verhält, die ich erwähnt habe. 

So lange wir im ausſchließlichen Genuß des Reichthumes bleiben, 
während die Maſſen des Volkes durch die Arbeit erdrückt werden, wird es 
immer Kriege geben, weil wir Abſatzgebiete, Goldminen u. ſ. w. brauchen, 
um unſeren Reichthum zu erhalten und zu mehren. Erſt recht aber werden die 
Kriege ſo lange unvermeidlich ſein, wie wir an der Aufrechterhaltung des 
Militarismus theilnehmen, ſeine Exiſtenz dulden und nicht mit allen Kräften 
gegen ihn kämpfen. Wir ſelbſt betheiligen uns entweder am Militärdienſt 
oder halten ihn für nicht nur nothwendig, ſondern auch löblich; und wenn 
ein Krieg ausbricht, dann ſchieben wir die Schuld auf irgend einen Chamberlain. 

Vor Allem aber wird es ſo lange Kriege geben, wie wir die Ent⸗ 
ſtellung des Chriſtenthumes predigen oder auch nur ohne ſittliche Empörung 
und Widerwillen dulden werden, die man das kirchliche Chriſtenthum nennt, 
eine Entſtellung, die die Exiſtenz eines chriſtlichen Heeres, die chriſtliche Weihe 
oder Taufe von Kanonen, die Bezeichnung des Krieges als einer chriſtlichen, 
gerechten Sache möglich macht. Wir lehren unſere Kinder dieſe Religion, 
bekennen ſie ſelbſt und ſagen dann, daß Chamberlain oder Krüger daran 
ſchuld ſei, wenn die Menſchen einander totſchlagen. 

Den brüderlichen Ausgleich des Beſitzes fördern, im geringſten Umfange 
die Vortheile, die Einem zufallen, ausnützen, ſich in keiner Weiſe und auf 
keiner Seite an einem Kriegsunternehmen betheiligen und die Hypnoſe zer⸗ 
ſtören, mit deren Hilfe die in gedungene Mörder verwandelten Menſchen in 
dem Glauben erhalten werden, daß ſie etwas Gutes thun, wenn ſie Waffen⸗ 
dienſt leiſten; und vor Allem eine vernünftige christliche Lehre bekennen und 
mit allen Kräften den grauſamen, in jenem falſchen Chriſtemhum liegenden 
Betrug zerſtören, in dem unſere Jugend zwangsweiſe erzogen wird —: in 
dieſer dreifachen Thätigkeit, ſcheint mir, beſteht die Pflicht eines jeden Menſchen, 
der dem Guten dienen will und der eine gerechte Entrüſtung empfindet über 
den ſchrecklichen Krieg, der auch Sie empört hat. 

Moskau, den 16/28. Dez. 1899. Lew Nikolajewitſch Tolſtoi. 
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Ein öſterreichiſcher Generallandtag 


11") 


Br theoretifcher Begründung — vom Standpunkt unſerer Verhältniſſe — 

ergab ſich mit zwingender Nothwendigkeit, daß durch eine berathende 

Vertretung nationaler Art eine ideale Gemeinſchaft geſchaffen werden ſollte, 

die ohne Verminderung des Kampfes deſſen Bitterkeit lindert und in der 

Erfüllung dringender wirthſchaftlicher und geiſtiger Aufgaben den Geſammt⸗ 

ſtaat unterſtützt. Es bleibt nun noch übrig, einen — freilich ſicher der Ver⸗ 

beſſerung fähigen und hier nur in dürftigſten Andeutungen zu gebenden — 

Vorſchlag zur thatſächlichen Ausführung zu machen und endlich gleichſam die 

Gegenprobe an den allgemeinen Aufgaben des Staates zu verſuchen. 

Der berathende Generallandtag würde aus etwa 455 Landtagsab⸗ 
geordneten beſtehen: die Virilſtimmen ſind abgerechtet, Unbeſtimmte nicht gezählt. 
In den rein deutſchen Ländern ſtellt Niederöſterreich 75 Abgeordnete, Ober⸗ 
öſterreich 49, Salzburg 25, Vorarlberg 20. Dazu kommen 52 Abgeordnete 
der Steiermark, 45 Tirols, 32 aus Kärnten, 11 aus Krain, 67 aus Böh⸗ 
men, 53 aus Mähren, 2 aus der Bukowina. Daß die Wahlzeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Kronländer nicht zuſammenfallen, kann keine Schwierigkeit bilden. 

Der Generallandtag hätte nach einem beſtimmten Schlüſſel mit Berück⸗ 
ſichtigung der Parteien und Kronländer fünf Ausſchüſſe zu wählen: 

1. einen Ausſchuß zur Erhaltung des nationalen Beſitzſtandes. Er würde 
ſich in Unterabteilungen gliedern: 
a) für Beſitzankauf (an Sprachgrenzen), 
b) für Bildung von Genoſſenſchaften, 
c) für nationale Arbeitvermittelung (Anregung für ſtädtiſche Arbeit⸗ 
ämter u. ſ. w.) 

einen Ausſchuß für öffentliche Arbeiten auf dem Gebiete des Stammes. 

Dieſer Ausſchuß würde mannichfaches Arbeitmaterial der Centralregirung 

und dem Reichsamt liefern; 

3. einen Ausſchuß für deutſche Schulen; 

. einen Ausſchuß für Wiſſenſchaft und Kunſt; 

5. einen Schiedsgerichtsausſchuß, der die nöthigſten „völkerrechtlichen“ oder 
eigentlich „volksrechtlichen“ Beziehungen im Volk ſelbſt herzuſtellen hat 
und eine Art Genfer Konvention für politiſche Streitigkeiten des deutſchen 
Stammes ſchaffen muß. Er wird auch auf die Preſſe einwirken müſſen 
und jene Art der Verdächtigungen, die aus dem politiſchen Kampfe 
hervorgehen, abzuwenden ſuchen. Durch Verbindung — zum Beiſpiel mit 


e 


> 


*) S. „Zukunft“ vom 25. Februar 1900. 
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dem czechiſchen und polniſchen Schiedsgerichtsausſchuß — wird eine 

Erweiterung dieſer Thätigkeit auf die Beziehungen zwiſchen den ver⸗ 

ſchiedenen Völkern ſtattfinden können. 

6. einen Ausſchuß zur Beſchaffung der Mittel. 

Es ſeien hier nur einige Punkte herausgegriffen, die die Nützlichkeit 
und Nothwendigkeit dieſer Ausſchüſſe für das deutſche Volk in Oeſterreich 
erweiſen. In meinem früheren Aufſatz habe ich nur die qualitative Leiſtung⸗ 
fähigkeit betrachtet, die bei uns allmählich zurückgeht. Es muß aber betont 
werden, daß auch in Bezug auf quantitative Erhaltung die jetzige, in erſter 
Linie auf Bekämpfung der Regirungen gerichtete nationale Politik nicht gün⸗ 
ſtige Ergebniſſe liefert. Trotz allem „Erwachen des Stammesbewußtſeins“, 
von dem fo viel geſprochen wird, trotz der wachſenden Ausbreitung der ra: 
dikalen deutſchen Partei in weiteren Schichten zeigt ſich der Haushalt der na⸗ 
tionalen Schutzvereine in keiner Weiſe den Anforderungen gewachſen. Hier 
muß Wandel geſchaffen werden, wenn nicht auch der territoriale Beſtand des 
deutſchen Stammes noch weiter zuſammenſchrumpfen ſoll: hier kann keine 
Regirung helfen, ſondern nur die eigene Kraft. Alle Deutſchen ohne Unter: 
ſchied der Partei und ohne Unterſchied der Kronlandsangehörigkeit müſſen hier 
mitſorgen. Und da kein Realpolitiker auf das Ausſterben der Lauen, der 
Gleichgiltigen, der Frivolen, der Oberflächlichen, der „Vornehmen“ hoffen darf, 
ſo muß eine Einrichtung geſchaffen werden, die Deutſche aller Parteien und 
aller Kronländer zu ſolcher Sorge verpflichtet. Wie nothwendig Das gewor⸗ 
den iſt, beweiſen die Berichte der Schutzvereine, von denen hier nur der 
Deutſche Schulverein und die Südmark betrachtet werden mögen. 

Der Deutſche Schulverein hat in den Jahren von 1880 bis 1889 eine 
Summe von 1808 615 Gulden 76 für Schulzwecke ausgegeben, alſo auf das 
Jahr einen Durchſchnitt von 180 861 Gulden. Laſſen wir bei den Jahren 1890 
bis 1898 die Gehalte, Ruhegehaltſicherungen und Bauſchutzunterſtützungen 
weg und rechnen nur die Schulunterſtützungen, da ſie allein durch die Rück⸗ 
ſicht auf- die Einnahmen beſtimmt werden. 1890: 208 443 fl 12. 1891: 
192 560 fl 73. 1892: 190 538 fl 74. 1893: 192311 fl 40. 1894: 
203 699 fl 63. 1895: 192119 fl 37. 1896: 187666 fl 83. 1897: 
131921 fl 55. 1898: 125824 fl 46. Dieſe Zahlen ſprechen eine fürchter⸗ 
liche Sprache: mit Ausnahme der durch die beſſeren Einnahmen des Jahres 
1893 mit 284547 fl 24 hervorgebrachten Steigerung im Jahre 1894 ſah 
ſich der Schulverein ſtändig gezwungen, feine Schulunterſtützungen zu verringern. 


m Gebidte Die uffächen, die ja zum Theil bekannt find, mogen auf weiche 
die dieſen immer liegen: wir müſſen ein Mittel, eine Einrichtung finden, 
öſterreichi⸗ privaten Verein bald unter den Schutz des geſammten deutſch 


palt macht. ſchen Volkes ſtellt und ihn unabhängig von jeglichem Meinungzwieſ 
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„Und wir ſollen mithelfen, eine ſolche Einrichtung zu ſchaffen, die zum 
Theil gegen uns gerichtet iſt? Wie naiv!“ So könnten die Czechen ein⸗ 
wenden. Allein ihre nationale Skolska wird ja auch durch ihre Vereinigung 
gewinnen; die höchſte Anſpannung iſt auf beiden Seiten dadurch möglich. 

Wir wollen aber noch einen Blick auf eine wirthſchaftliche Vereinigung 
werfen. Die Südmark hat 1890 den erſten Abſchluß vorgelegt und einen 
Geldverkehr von 2381 fl. 70 aufgewieſen, der nun auf 91024 fl 65 (bei 
einem Vermögensſtand von 59 670 fl. 97) geſtiegen iſt (1891: 6881 fl. 49, 
1892: 3686 fl. 65, 1893: 7349 fl. 36, 1894: 12 284 fl. 16, 1895: 
27799 fl. 55, 1896: 30 225 fl. 53, 1897: 28 813 fl. 94). Es liegt 
alſo ein erfreuliches Fortſchreiten vor. Aber welche Anforderungen werden 
nur an einem einzigen Punkt geſtellt: an der Südgrenze Tirols, wo 
deutſche Weinbauern in erſchreckender Menge ihre Güter verkaufen und je 
eine deutſche Familie mehreren italieniſchen Familien Platz macht. Um an 
dieſem einzigen Punkt thatkräftige und erfolgreiche Vertheidigung alten 
Sprachgebietes zu führen, dazu würden die Einnahmen der Südmark ge⸗ 
rade ausreichen. Solche Güterkäufe könnten aber erfolgreich von einer idea⸗ 
len Geſammtvertretung des deutſch⸗öſterreichiſchen Stammes ausgeführt werden. 

Die Zahlen haben erwieſen, daß auch vom Standpunkt der Behaup⸗ 
tung alten Gebietes, vom quantitativen Standpunkt, die Zeit nach einem 
Zuſammenſchluß des deutſchen Volkes in Oeſterreich ſchreit. Er ift. der 
Kernpunkt auch der Reichsrathswirren: Selbſthilfe! Autonomie der vereinig⸗ 
ten Nation in ſolchem Sinne, daß ſie den Geſammtſtaat entlaſtet, ſtatt ſeine 
Verfaſſung zu ſtören. 

Und ſo ſeltſam es klingen mag: ſolche konkrete Ausſchüſſe zur Er⸗ 
haltung des nationalen Beſitzſtandes werden eine dauernde, günſtige Löſung 
der an der Sprachgrenze ſchwebenden Probleme bringen. Die wirthſchaftlichen 
Schwankungen entfeſſeln ſo oft einen kaum zum Stillſtand gebrachten Kampf 
gar bald wieder aufs Neue. Es würde endlich zu einer Stärkung der 
beiderſeitigen Sprachgrenzen, gerade dort zur Schaffung wirthſchaftlich wider⸗ 
ſtandsfähiger Exiſtenzen kommen, damit aber auch zu einer Verminderung 
der durch wirthſchaftliche Verhältniſſe veranlaßten Bevölkerungſchwankung. 

Die Geſellſchaft iſt „von centrifugalen Impulſen“ (Wundt) beherrſcht. 
Sie bringt die Gliederung, die Theilung, die Gegenſätze hervor. Die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller geſellſchaftlichen Kräfte iſt die vornehmſte Aufgabe des 
Staates. Muß man aber nicht in Oeſterreich zu einer klaren Erkenntniß 
der Staatswirkſamkeit vordringen und einſehen, daß hier die unmittelbare 
Zuſammenfaſſung der verſchiedenen geſellſchaftlichen Schichten nicht möglich 
iſt, daß Platons königliche Kunſt, alle Schichten „in einander zu weben“, nur 
durch die Mittlerrolle der Stämme verbürgt wird? Der Staat hat noch viel zu 
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ſchaffen, für Verkehrswege und Unterricht, Landwirthſchaft und Verſicherung⸗ 
weſen, Arbeiterſchutz und körperliche Wohlfahrt. Er kann auch bei uns die 
wirthſchaftlich atomiſtiſche Auffaſſung einzelner Schichten, einzelner Verbände 
unterdrücken und hier ſogar die Freiheit beſchränken, ſo etwa das Wohl der 
Geſammtbevölkerung gegen die Kohlengrubenbeſitzer ſchützen. Doch ihm fehlt 
die Schwungkraft, wenn er ſich nicht auf die fozial-fittlichen Verbände — die 
Stämme — ſtützt und nur immer vom „Nationalitätenhader“ zu leiden hat, 
die günſtigen Seiten des Nationalitätprinzipes aber nie ausnützt. Wäre es 
nicht vom höchſten Werth für den Staat, wenn eine Reihe von Anregungen, 
die von einer Gemeinſamkeit ausgehen müſſen, vom Staat ausgehend aber 
leicht als „polizeiliche“ Maßregeln aufgefaßt werden, im Schoße der Stämme 
berathen und nun reif vor die Geſammtvertretung gebracht würden? Ein 
nationaler Aufſichtrath wird fo zum ethiſchen Poſtulat. Wie viele Anregungen 
modernſter Art könnten von ihm gegeben werden! Und wäre nicht auf 
dieſe Weiſe auch eine lebendigere Antheilnahme der gebildeten Stände an 
dem öffentlichen Leben zu erreichen, da konkrete Fragen im Kreiſe des eigenen 
Stammes berathen werden ſollen, keine phraſenhafte Betonung des Deutſch⸗ 
bewußtſeins, ſondern ernſte, pofitive Kenntniſſe erfordernde Arbeit im Dienfte 
des Volkes zu erwarten ſteht und dann faſt wie im alten Athen der Aus⸗ 
ſchluß des Einzelnen von dieſem Dienſt mit Atimie belegt werden kann? 
Wie anders als jetzt, wo der Einzelne in manchen Schichten als „Ge⸗ 
ſinnungprotz“ betrachtet wird, wenn er nicht nur in camera caritatis eine 
Meinung beſitzt, ſondern es auch nöthig findet, ſie zu äußern! Und die Theil⸗ 
nahme der gebildetſten Schichten am politiſchen Leben iſt doppelt nöthig, da 
ja das allgemeine Wahlrecht kommen muß und ſoll. 

So iſt auch von dieſem Zukunftſtandpunkt aus die Heranziehung von 
Schichten, denen der politiſche Kampf, ſeine Phraſenhaftigkeit, die Herrſchaft 
der Flachköpfe in der Oeffentlichkeit peinlich iſt, durch die Schaffung bera⸗ 
thender Arbeitausſchüſſe eines Generallandtages leichter ermöglicht als bisher; 
und der Uebergang in die unvermeidliche Zukunft, die uns den Einbruch der 
großen, politiſch kraftvoll thätigen Maſſen bringt, wird erleichtert, ohne größe⸗ 
ren Schaden für den Kulturbeſtand durchgeführt. 

Die Parteien, die rein föderaliſtiſch, nach Kronländern, die Heilung der 
Zuſtände verfuchen, beabſichtigen vielleicht — wir wollen ihnen die gute Ab⸗ 
ſicht gern glauben —, die Fundamente des Staates tiefer zu legen; aber 
wollen ſie nicht ſehen, daß dann Pölzungen aller Art in Kürze nothwendig 
werden? Wir wollen nur einige neue Räume ſchaffen und die alten ſo ſtehen 
laſſen, wie Jahrhunderte fie gefügt haben; aber in dieſen Räumen ſoll ſich 
die Liebe zum eigenen Volk nicht durch ſtändige „Betonung des Deutſchthumes“, 
ſondern durch lebensvolle Berathung unſerer konkreten Volksaufgaben bethätigen. 

Innsbruck. Profeſſor Dr. Rudolf von Scala. 
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Drei Gedichte. 


I. 


in Duft von blonden Haaren, 

Ein Traum von reicher Hand — 
Wie Hauch aus fremden Jahren, 
Da ich das Glück erfahren 
Und hoch die Sonne ſtand. 


Der Stern iſt tief verſunken 
Und klagend geht der Wind; 
Es irrt erinnerungtrunken 
Die Schaar der Sonnenfunken, 
Die längſt erloſchen ſind. 


Es hebt aus dunklen Gluthen 
Sich ſüß ein Angeſicht — 
Die Wunden brennend bluten, 
Doch ſilbern überfluthen 

Die Höhen Glanz und Licht. 


II. 


O Frühlingstag, o Frühlingstag — 
Die Glöcklein beginnen zu läuten, 

Die blauen Glöcklein in Feld und Hag, 
Sie füllen die Welt mit hellem Schlag: 
Das ſoll das Glück bedeuten. 


O Sonnenzeit, o Sonnenzeit! 

Die Döglein fingen und ſchlagen; 

Der Himmel iſt blau und die Welt iſt weit 
Und es will das Glück in Ewigkeit 

Nach keinem Ende fragen. 
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© Abendroth, o Abendroth — 

Derftummt iſt das Lied in den Sweigen; 
Die Welt iſt kühl und der Tag iſt tot, 

Es naht die Nacht und die ſehnende Noth, 
Und alles Ende iſt Schweigen 


III. 


Wie Frühlingsmorgen leuchtets auf; 

Es weichen ſtill die dunklen Schranken — 
In Gold und Blau der Sonne Lauf 5 
Und filbern ſchäumt das Meer hinauf 

Am Schloß, wo roth die Roſen ranken. 


Die Sweige hangen blüthenſchwer; 

Im weichen Wind ein leiſes Schwanken; 
Ein Falter flimmert übers Meer 

Und ſüß und duftend wogt es her 

Vom Schloß, wo roth die Roſen ranken. 


Mir iſt, als ſäh' ich eine Hand, 

Als kennte ich den Hals, den ſchlanken, 
Der hell ſich neigt zum Mauerrand 
Und der den Blick ſo ſeltſam bannt 
Aufs Schloß, wo roth die Rofen ranken. 


Goldflatternd wogt das volle Haar 

Und goldig wogen die Gedanken — 

Es flammt und ſtrahlt ein Augenpaar, 

Wie Meerestiefe dunkelklar, 

Vom Schloß, wo roth die Roſen ranken 


Es löſt ſich feucht der ſtarre Blick — 
Und mählich Vebelſchleier ſanken 
Du ſuchſt umſonſt — Das alte Glück, 
Es kehrt nur noch im Traum zurück — 
Das Schloß, wo roth die Roſen ranken. 


Hamburg. Theodor Suſe. 


* 
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Burenpolitif.*) 


W. kam es, daß die Buren, als fie in die weiten Länder jenſeits des Vaal⸗ 
revieres zogen, ſich nicht weiter nördlich und vor Allem öſtlich, an der 
See, feſtſetzten, in Griqualand und Kimberley und in Koſibay, ſüdlich von Lou⸗ 
rengo-Marquez? Als fie, etwa Sechzehntauſend an männlicher Volkszahl, den 
Kaffernhäuptling Moſelekatſe vertrieben, richtete mancher „Trekker“ ſein Reiſeziel 
nach dem öſtlichen Theil des Landes, der ſich durch Fruchtbarkeit auszeichnet. Aber 
Fieber, Tſe⸗Tſe⸗Fliege und Raubthiere verleideten ihnen den Aufenthalt im „Lage 
Veld“ — niedrigen Feld — und deshalb wurden die meiſten der dortigen Au- 
ſiedelungen wieder verlaſſen. Man zog weſtwärts ins „Hooge Veld“, das weniger 
fruchtbar, dafür aber von mancher Plage des „Lage Veld“ frei war. Das Land 
bot bequem für Alle Platz, — und ſo dachte Niemand daran, noch weiter nach 
Weſten in die große ſandige Ebene zu ziehen. 

Als nach mancher Mühe eine Art Regirung geſchaffen war, bildeten ſich 
vier unabhängige Republiken: Potchefſtroom, Zoutpansberg, Lydenburg und 
Utrecht, die nur durch einen gemeinſamen Volksraad mit einander verbunden 
waren; 1860 vereinigten ſich dieſe vier Staaten zu einem Bundesſtaat und vier 
Jahre ſpäter wurden der erſte gemeinſame Präſident, Pretorius, und ein „Kom⸗ 
mandant⸗General“, S. J. Paul Krüger, gewählt. Zu jener Zeit lehnten ſich 
die Baramapulanga, ein Stamm im Norden des Landes, gegen die Buren auf. 
Der Regirung fehlte es an Geld — ſelbſt die Fracht für Munition, die von 
Durban kam, konnte einmal nicht bezahlt werden — und die ſüdlichen Buren 
weigerten ſich, zu kämpfen. Kommandant Krüger mußte fi} zurückziehen und erft 
1868 baten die Schwarzen um Frieden, den die Republiken freudig annahmen, ob⸗ 
gleich er für ſie wenig günſtig war. Die Weißen büßten im Norden Land ein 
und fanden es nun um ſo ſchwieriger, die ſüdlich wohnenden Bantu in Ordnung zu 
halten. Nur in einer Hinficht gab es einen Fortſchritt: die Zahl der Kirchen 
und Geiſtlichen im Lande ſtieg. In dieſen harten Zeiten war ein Geſchlecht 
von Männern herangewachſen, die von Büchern oder von Geſchehniſſen außer⸗ 
halb ihres kleinen Kreiſes nichts wußten. Brücken gab es in dem waſſerreichen 
Lande nicht, auch keine öffentlichen Gebäude, die Staatskaſſe litt an chroniſcher 
Leere; und ſo niedrig die Beamtengehälter waren, ſie konnten doch nicht regel⸗ 
mäßig bezahlt werden. Man lebte vom Tauſchhandel, Gold und Silber waren 
ſelten. Da geſchah aber etwas Unerwartetes: ein Zufall leitete eine vollſtändige 
Umwälzung der ſüdafrikaniſchen Verhältniſſe ein. Im Jahre 1867 fand ein 
Kind im Norden der Kapkolonie einen Diamanten; und ſofort ſtrömten von über⸗ 
all her Abenteurer ins Land. 1870 ward das anſtehende Geſtein — ſo heißt die 
vulkaniſche Bildung der ſogenannten Blauen Erde, hauptſächlich Thonſchiefer, 
die Diamanten enthält — entdeckt. Als man beim Abbau auf das unzerſetzte, 
feſtere Geſtein ſtieß, bildeten ſich kleine Compagnien, um bergmänniſch vorzu⸗ 


*) Nothing succeeds like succes! So iſt nach den erſten Erfolgen der 
Buren eine Heiligenlegende von der Herrlichkeit dieſes Volkes entſtanden. Deshalb 
empfiehlt es ſich, bei aller berechtigten Sympathie für den tapfer kämpfenden Volks⸗ 
ſtamm, auch einmal eine Stimme aus dem gegneriſchen Lager zu hören. 
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gehen. Kimberley entſtand. Inzwiſchen wurde 1877 durch Shepſtone in Pre⸗ 
toria die engliſche Flagge gehißt und die Buren wurden Unterthanen der Königin. 
Einige Wochen nach der Proklamation, im Mai 1877, verließen Paul Krüger und 
Dr. Joriſſen Pretoria, kehrten aber, ohne mit ihrem Widerſtand gegen die 
Annnexion Etwas ausgerichtet zu haben, im Dezember des ſelben Jahres wieder 
nach Haus zurück. Dann folgte der Zulukrieg, dann der Krieg gegen den Häupt⸗ 
ling Secbecoeni. General Sir Wolſeley rückte mit Truppenmacht in Transvaal ein 
und Secoecoeni ward gefangen genommen. Nach und nach wurden die engliſchen 
Truppen aber bis auf etwa 1800 Mann wieder zurückgezogen, an Sir Wolſeleys 
Stelle trat der unbeliebte Ariſtokrat Sir Colley, und als im November 1880 der 
Ochſenwagen von Piet Bezuidenhout in Potſchefſtroom wegen rückſtändiger 
Steuern gepfändet wurde, kam es zu dem allgemeinen Aufſtand der Buren gegen 
England und zu den Treffen bei Bronkhorſtſpruit, Langsnek, Schuinshoogte 
und Majuba Hill. Das Ende dieſer Kraftprobe waren ein Waffeyſtillſtand und 
die Pretoria⸗Konvention von 1881, worin Transvaal die Abhängigkeit von Eng⸗ 
land in Bezug auf auswärtige Angelegenheiten — mit anderen Worten: die eng ⸗ 
liſche Suzerainetät — anerkannte. 

Inzwiſchen machte ſich der Ausdehnungdrang der Buren wieder geltend: 
Stellaland und Goſen wurden zu Republiken erklärt. Auf Einwendungen Eng⸗ 
lands aber wurde die übereilte Proklamation wieder zurückgezogen. Die einund⸗ 
achtziger Konvention gefiel den Buren wegen des Wortes „Suzerainetät“ nicht 
mehr und 1884 wurde die Londoner Konvention abgeſchloſſen, die gewiſſe, aus⸗ 
drücklich bezeichnete Artikel der früheren Konvention ganz beſeitigte, ohne dieſe 
ſelbſt und die darin ausgeſprochene Oberhoheit aufzuheben. Art. 4 beſtätigte 
aber ausdrücklich: „Die Südafrikaniſche Republik verpflichtet ſich, keinen Vertrag 
mit irgend welchem Staat oder irgend welcher Nation — mit Ausnahme des 
Oranje⸗Vryſtaates — oder mit irgend einem Eingeborenenſtamm im Oſten oder 
Weſten der Republik ohne Genehmigung Ihrer Majeſtät der Königin zu ſchließen.“ 
Dr. Leyds hat zwar in ſeinen Berichten und in langathmigen Erläuterungen 
immer wieder zu beweiſen verſucht, Das ſei keine Suzerainetät. Aber warum 
nennt er ſich ſelbſt nur Envoy6 extraordinaire et Ministre pl&nipotentiaire? 
Uebrigens beſagt dieſe Konvention, daß engliſche Unterthanen, was Kriegsdienſt⸗ 
leiſtungen betrifft, der meiſtbegünſtigten Nation — der portugieſiſchen — gleich⸗ 
geſtellt und daher von allen ſolchen Leiſtungen frei ſein ſollten. 

Johannesburg entwickelte ſich raſch. Die zugezogenen „Uitlanders“ waren 
dieeinzigen Induſtriellen und trugen allein etwa vier Fünftel der Steuern in Form 
von Lizenzen und Eingangszöllen. Die Einnahmen des Staates ſtiegen vom 
Jahre 1888 an, wie aus der folgenden Aufſtellung ſichtbar wird: 


1888: 884 440 Pfund Sterling 1894: 2274728 Pfund Sterling 
1889: 1577445 „ 8 1895: 3 539 955 „ m 
1890: 1 229 060 „ 85 1896: 4807513 „ 

1891: 967191 „ 5 1897: 4480 217 „ 6 
1892: 1255829 „ 15 erſte Hälfte 


1893: 1 702 684 P 1898: 2024537 „ 
Trotzdem that die Burenregirung nichts für die Induſtrie: Ach heute 
fehlen Brücken; eine brauchbare Straße zwiſchen Boksburg, Johannesburg und 
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Krügersdorp — auf dieſer Strecke hat die Eiſenbahn dreiundzwanzig Halteſtellen 
— iſt erſt im vorigen Jahr in Angriff genommen worden und auch Das ges 
ſchah wohl nur, um den ſogenannten „armen Bürgern“ einen Verdienſt zu ſchaffen. 

1892 verſprach Krüger Verbeſſerungen und wiederholte ſeine Zuſagen im 
Jahre 1894; der Volksraad, dem verſchiedene Entwürfe zugingen, lehnte aber 
alle Reformen ab. Warum? Weil die Engländer in Johannesburg, dem 
ihnen durch die Konvention von 84 zugeſtandenem Rechte gemäß, ſich folidarifch 
weigerten, Kriegsdienſtleiſtungen gegen den Kaffernhäuptling Magato zu überneh⸗ 
men. Ja, die Zölle und Abgaben wurden ſogar noch erhöht und der Getreide⸗ 
handel monopoliſirt. Ermöglicht wurde Das nur durch die politiſche Rechtloſig⸗ 
keit der Uitlanders. Jeder männliche Bur beſaß vom vollendeten ſechzehnten 
Jahre an das volle Bürgerrecht, der Uitlander erlangt es erſt nach vierzehnjäh⸗ 
rigem Aufenthalt und auch dann nur, wenn zwei Drittel der Burenbevölkerung 
ſeines Diſtrikts ſich damit einverſtanden erklären. Im Jahre 1898 hatte Trans⸗ 
vaal 166640 männliche Weiße, wovon 29279 ſtimmberechtigt, dagegen 136000 
politiſch rechtlos waren. Die Zahl der weißen Frauen war 122350. 

Die Mißſtimmung wuchs von Jahr zu Jahr. Im November 1895 über; 
reichten 39000 Uitlanders dem Volksraad eine Petition, die ihre Beſchwerden 
formulirte. Der Volksraad legte fie lachend bei Seite, ein Mitglied ſprach von 
der „Frechheit dieſer Singobande“ und ein anderes empfahl, dieſe Kerls tot zu 
ſchießen: „Skiet hul!“ j 

Dann kam der unfelige Jameſonzug, das Telegramm des Deutſchen Kai⸗ 
ſers, — und was fi) ſeitdem ereignete, iſt noch friſch im Gedächtniß. 

* * 


Auf Anordnung der Transvaalfeglrung trat am zwanzigſten April 1897 
eine „Induſtrielle Unterſuchungskommiſſion“ in Johannesburg zuſammen, um die 
behaupteten Beſchwerden zu prüfen. 

Die „Chamber of Mines“ und die „Mercantile Association“ erſtatte⸗ 
ten dieſer Kommiſſion Bericht und es ergab ſich, daß die Intereſſen der Gold⸗ 
induſtrie und die Intereſſen des Handels zu den ſelben Forderungen in Bezug 
auf Steuer- und Tarifreform u. ſ. w. führten, daß alſo die Goldinduſtrie unter 
den ſelben Mißſtänden litt, die der Handel beklagte. Die Burenpropaganda 
wies dagegen auf die angebliche „Ueberkapitaliſation der Minen“ als die Quelle 
aller Uebel hin. Nun hätte Johannesburg aber doch außergewöhnliche Menſchen⸗ 
kinder beherbergen müſſen, wenn ſie die Bereitwilligkeit der europäiſchen Kapita⸗ 
liſten, Goldminen, deren „reefs“ (goldführende Schichten) zum größten Theil nur 
in der Phantaſie der „promoters“ exiſtirten, reichlich zu finanziren, ungenützt ge⸗ 
laſſen hätten. Bei jedem „boom“ wird „gegründet“; und die Folge davon war, 
daß von zweihundert Minen nur fünfundzwanzig in der Lage find, Dividenden 
zu geben. Die Kommiffion ſprach in ſcharfen Worten ihre Mißbilligung folder 
Konzeſſionen aus, die den induſtriellen Wohlſtand des Landes beeinträchtigten; 
früher ſeien Konzeſſionverleihungen vielleicht nöthig und nützlich geweſen, jetzt 
ſei das Land weit genug vorgeſchritten, um die freie Konkurrenz, die republika⸗ 
niſchen Grundſätzen entſpreche, zu ertragen. Das war ja immerhin Etwas! Was 
thaten aber daraufhin Regirung und Volksraad? Wurden die Konzeſſionen be⸗ 
ſchränkt? Nein, im Gegentheil: neue Konzeſſionpflichtigkeiten für Seife, Kerzen, 


Burenpolitik. 385 


Zündhölzer, Kalciumkarbid wurden den beſtehenden Monopolen für Eifen- 
bahnen, Dynamit, Glas, Konſerven, Eiſen, Backſteine, Cement, Spirituoſen und 
Mineralwaſſer hinzugefügt. Ein Herr Treubner, dem feine Bekanntſchaft mit 
gewiſſen Volksraadsmitgliedern nützlich war, erhielt das Kalciumkarbidmonopol, 
obgleich das Monopolgeſetz verlangt, daß Konzeſſionen nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung, das Rohmaterial ſei im Lande vorhanden, gegeben werden ſollen, und 
obgleich Jedermann wußte, daß die Grundſtoffe für dieſe Fabrikation im Lande 
nicht zu finden ſind. Seitdem haben die Konſumenten die 100 Pfund Sterling 
Einfuhrzoll auf 100 Pfund des von Herrn Treubner importirten Karbids über 
den Marktwerth des Kaleiumkarbids hinaus zu bezahlen. Und noch dazu ſcheint das 
früher eingeführte Kaleiumkarbid beſſer geweſen zu fein als das jetzige Monopol⸗ 
fabrikat. Wenigſtens hat man in der johannesburger Vorſtadt Jeppe ſeitdem die Ace⸗ 
tylengasbeleuchtung aufgeben müſſen. Wie hier das Geſetz umgangen wurde, 
ſo auch in anderen Fällen: das Getränkegeſetz, das den Spirituoſenverkauf an 
Schwarze verhindern foll, ſteht eigentlich nur auf dem Papier. Allein in der 
erſten Hälfte des Jahres 1898 kamen 1380 Uebertretungen vor. Golddiebſtähle 
waren an der Tagesordnung und die Regirung ſelbſt gab ſogenannte „Permits“ 
zum ungeſetzlichen Goldkauf aus, um, wie es in dem geheimnißvollen „Count 
of Sarigny“- Fall jüngſt hieß, „den wahren Schuldigen leichter auf die Spur 
zu kommen.“ Wo mag das Gold geblieben ſein, das heimlich in ein Zimmer⸗ 
chen der Barnato⸗Buildings in Johannesburg gebracht wurde? Darauf könnte 
vielleicht Herr Fortuyn, der Kabinetſekretär der Transvaalregirung, antworten. 
Sollen doch, wie es im „Transvaal Leader“ hieß, ſogar Quittungen über abge⸗ 
liefertes Gold u. ſ. w., die eine mit der Unterſchrift des Dr. Leyds, vorhanden 
fein. Freilich behauptete Diefer, nichts davon zu wiſſen. Herr George Albu, ein 
angeſehener Minendirektor, ſagte: „Wir brauchen ehrliche Polizei!“ Und in allen 
Kreiſen lachte man, als der ſeitdem entlaſſene Chef der geheimen Regirungpolizei 
ein Detektivebureau mit der Deviſe eröffnete: „All criminal work undertaken!“ 
Was und wer war denn nicht um Geld feil? „Meneer“ Engelenburg, 
Redakteur der „Volksſtem“, nahm von der Dynamite⸗Company zehn Pfund 
Sterling, „für gelieferte Zeitungausſchnitte“, nachdem die Eigenthümer der „Volks⸗ 
ſtem“ vorher ſchon 300 Pfund Sterling erhalten hatten. In den Büchern der 
Dynamite⸗Company finden ſich Ausgaben wie die folgenden: 
Pfund Sterling 2000 und etliche: Lunch für Herrn Philipp in Leeuwfontein, 


15 1800 „ „ „ „ „ Vorſtmani. Modderfontein, 
— . — . 6: Trinkgeld, 
370 . — . : eine Violine (?!) mit ſorgfältiger Verpackung. 
250 . — . : für eine Reiſe von Hamburg nach Köln. 


Auch der Name der Familie Krüger kommt in ihren Büchern vor! 
Kürzlich wurden im Selati⸗Prozeß die verſchiedenen Mitglieder des Volks⸗ 
raads genannt, die Mann für Mann außer einem „Spider“wagen 100 Pfund 
Sterling erhalten haben. Wie muß es da das Mitglied des Volksraads, Herrn 
Lombard, kränken, daß er auf nur 30 Pfund Sterling geſchätzt worden war? 
Heute laſſen ſich allerdings die Herren nur noch durch mehrſtellige Ziffern imponiren. 
, Doch kehren wir zur Induſtriellen Kommiſſion zurück. Obgleich es im 
Intereſſe der Induſtrie und auch der Landwirthſchaft läge, die Eiſenbahn zu ver⸗ 
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ſtaatlichen, fei die Verſtaatlichung — fo erklärte die Kommiſſion — aus beſtimmten 
Gründen nicht zu empfehlen. Sehen wir zu, wie es um dieſe geheimnißvollen 
Gründe beſtellt war. Dank Herrn Middelbergs, des Direktors, Mühen und 
Sorgen, einen ſüdafrikaniſchen Tarifkrieg — wie er fi) ausdrückte — zu verhüten, 
hielten ſich die Frachten auf einer außergewöhnlichen Höhe. Nach und nach find 
erſt einige Reduktionen zugeſtanden worden. Der Transvaalſtaat ift, abgeſehen 
von der ihm aus ſeinem Aktienbeſitz zufallenden Dividende, mit fünfundachtzig 
Prozent am Gewinn betheiligt, alſo ſtanden ſeine fiskaliſchen Intereſſen einer 
Verſtaatlichung und Tarifermäßigung entgegen. Das iſt aber kein Grund, der 
geheim zu halten geweſen wäre, kommt alſo nicht in Betracht. Dagegen ſtand die 
Bahn als private Rechtsperſönlichkeit mit der portugieſiſchen Regirung in einem 
Vertragsverhältniß wegen der Anlagen in Lourengo⸗Marquez, wegen des An⸗ 
ſchluſſes in der Grenzſtation, wegen der Mitbenutzung von Lokomotiven und Wagen 
u. ſ. w. Ging die Bahn an den Transvaalſtaat über, ſo mußte der Vertrag 
erneuert werden und unterlag dann, nach der vierundachtziger Konvention, der 
Beſtätigung Englands; und es war mehr als wahrſcheinlich, daß England, um 
einen Theil des verloren gegangenen Durchgangsverkehres — im Jahre 1897 
zum Beiſpiel nahm die Durchfuhr durch die Kapkolonie um dreißig Prozent ab, 
während die Durchfuhr via Lourengo⸗Marquez um ſechzig Prozent ſtieg — wieder 
für Port Elizabeth, Eaſt⸗London und Durban zurückzugewinnen, Schwierigkeiten 
machen würde. Das könnte nun freilich einer der „geheimen“ Gründe geweſen ſein. 
Bedenkt man aber, daß Herr Direktor Middelberg jetzt in Holland auf geſchickte Art 
für die Burenrepublik Stimmung macht und daß er der Regirung, als Leyds über⸗ 
all vergeblich Geld aufzutreiben ſuchte — die europäiſche Großfinanz war für den 
Transvaalſtaat nur gegen Einführung der dort ſo unbeliebten Reformen zu haben —, 
zwei Millionen Pfund Sterling verſchaffte, fo dürfte jeder einigermaßen argwöhniſche 
Beurtheiler darüber klar ſein, daß andere, noch triftigere und noch viel geheimere 
Gründe vorhanden waren. 

Weiter gab die Kommiſſion unzweideutig zu, „daß das Getränkegeſetz von 
1896 zu ernſten Klagen berechtigte“, und ſchlug verſchiedene Abhilfemittel vor. Das 
berüchtigte „Liquor Syndicate“ brachte es aber fertig, daß der Volksraad, ſtatt 
den Vorſchlägen der Kommiſſion zu folgen, den Schwarzen ſogar am Vorabend 
des Krieges ein „soopje“ — Das heißt: ein Doppel⸗Schnäpschen — freigab. 
Jahre lang hatten die Minenleiter und andere Induſtrielle den Volksraad mit 
Bitten beſtürmt, dem Schnapstrinken der Wilden Einhalt zu thun. Konfiszirter 
Alkohol, der allergemeinſte Fuſel — ſeiner Qualität nach nur für die Wilden 
verwendbar —, iſt nicht, wie es geſetzlich vorgeſchrieben iſt, vernichtet, ſondern 
durch Regirungbeamte in Johannesburg öffentlich verſteigert worden. 

Auch was die Kommiſſion in der Dynamitfrage anregte, war in den 
Wind geſprochen. Der „Eckſtein der Unabhängigkeit“, wie Präſident Krüger 
die Dynamitfabrik in Modderfontein genannt hat, beſteht noch und importirte 
luſtig, ſo lange noch zu importiren war, während die geſetzliche Vorausſetzung 
auch ihres Monopolbetriebes iſt, daß die Grundſtoffe innerhalb der Republik ge⸗ 
funden werden. Als der politiſche Horizont ſich umwölkte, kam man den Minen 
durch eine Reduktion von zehn Shilling auf den Monopolpreis des Dynamites 
eutgegen. Man hörte hin und wieder, daß Chamberlain ſehr viel an der 
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Schließung dieſer Dynamitfabrik gelegen ſei, weil ihr Betrieb auf einem Bruch der 
Konvention beruhe. Die Transvaal⸗Hetzpreſſe pflegte dann zu ſagen, er wünſche 
ſich nur, daß Kynoch, an deſſen Geſchäft er als Aktionär betheiligt ſei, in die Lage 
komme, Dynamit zu importiren. Chamberlain hat aber immer nur die Monopol⸗ 
verleihung an Privatgeſellſchaften im Transvaal als konventionwidrig bekämpft, 
die Umwandlung des Privatmonopoles in ein Staatsmonopol zu verſchiedenen 
Malen anheimgegeben und eine Aufhebung des Schutzzolles niemals gefordert. 
In der Kolonialgeſellſchaft äußerte kürzlich Herr Dr. Paſſarge, „die durch das 
Monopol bedingte Vertheuerung des Dynamites ſei ganz unerheblich.“ Nun: 
Dynamit von eben ſo guter Qualität wie das Monopolfabrikat ſtellt ſich (Zoll 
und Fracht eingerechnet) für Transvaal auf 42 Shilling und der Monopolpreis 
beträgt 851 Nebenbei erklärte der ſelbe Herr, „wenn die Rhodes⸗Preſſe be⸗ 
haupte, die Abgaben ſeien unerſchwinglich, ſo ſei Das unwahr, die Abgaben ſeien 
mäßig.“ Ja, Abgaben und Abgaben ſind doch Zweierlei; ich habe an direkten 
Steuern jährlich 18 Shilling 6 Penee entrichtet, hätte aber gern das Zwanzig⸗ 
fache bezahlt, wenn die ungeheuren indirekten Steuern nicht geweſen wären. Ueber die 
direkten Steuern hat Niemand geklagt, im Gegentheil: die Beſchwerdeführer 
ſchlugen der Regirung ſelbſt eine rationelle Einkommenſteuer vor. Das paßte 
aber wohl nicht in den ganz einſeitig parteiiſchen Vortrag des genannten Herrn, — 
eben ſo wenig wie die Thatſache, daß Rhodes in ſeinem Muſeum in Groote Schuur 
bei Kapſtadt ein Gewehr Lobengulas beſitzt — es wurde dem beſiegten Mata⸗ 
belehäuptling bei ſeiner Gefangennahme abgenommen —, worauf ſich eine De⸗ 
dikation von Paul Krüger befindet. 

So viele Punkte außerdem von der Induſtriellen Kommiſſion als er⸗ 
wünſcht bezeichnet wurden: Aufhebung des Cementzolles, Verbot der „Sweepstakes“ 
(Rennlotterien), Paßgeſetzänderung, Bau einer Linie Elandsfontein Roodepoort 
für die Kohlenbeförderung, Erleichterung des Landwirthſchaftbetriebes, Kafferntrans⸗ 
port nach den Goldminen: nichts davon iſt geſchehen. Der Volksraad legte den 
ganzen Bericht einfach ad acta. 

Das Land zerfällt in 11000 Farmen, die einen Geſammtwerth von 97 
Millionen Pfund haben. Hiervon kommen auf den Staat und die Buren 
3,4 Millionen, auf die Uitlanders 93,6 Millionen. Wer repräſentirt alſo wirth- 
ſchaftlich das Land? Doch wohl dieſe Uitlanders, die im Jahre 1897 allein 
an Einfuhrzoll 11 Prozent vom Werth der eingeführten Waaren entrichteten, die 
den weitaus größten Theil der Steuern aufbringen und am Fortſchritt des 
Landes am Stärkſten intereſſirt ſind. Dafür geſteht ihnen die Freiheit⸗ und Ge⸗ 
rechtigkeitliebe der Buren noch nicht einmal eine berathende Stimme beim „besluiten“ 
über Fremdenrecht, Preſſe und Verſammlungen zu. Außer einigen Jingos wünſcht 
Niemand eine rein imperialiſtiſche Regirung in Pretoria; aber eine Regirung 
der Vernunft wünſcht man, eine Regirung, die ſich nicht von der Großafrikander⸗ 
partei der Hofmeyr und Genoſſen gängeln läßt, eine Regirung, die nicht darauf 
ausgeht, die Engländer auszurotten. Seit dem erſten Auftreten im Jahre 1895 
und der jährlichen Wiederkehr der Rinderpeſt iſt die Landwirthſchaft Transvaals 
unrettbar verloren. Es bleibt nichts übrig, als zum Induſtrieſtaat überzugehen; 
und alle Vorbedingungen dazu ſind vorhanden. Wenn die Buren ſich dagegen 
ſträuben, fo widerſtreben fie dem einzigen für das Land möglichen Fortſchritt. 
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Es iſt unglaublich, was gerade die deutſche Preſſe ihren Leſern von einem 
durch den „imperialiſtiſch lackirten Großkapitalismus leichtfertig heraufbeſchwore⸗ 
nen Krieg“ bis zum „Raubzug, bei dem es nur um die Goldminen zu thun iſt“, 
aufgetiſcht hat; und die Engländer werden täglich auf dem Papier mit einem Eifer 
zuſammengehauen, als ob das Seelenheil der Deutſchen davon abhinge. In 
jedem Tingeltangel beklatſcht das Publikum begeiſtert die Couplets, in denen 
eben ſo wohlfeil wie witzlos für die Buren und gegen die Engländer Partei ge⸗ 
nommen wird. Wenn man aber wüßte, was ein endgiltiger Sieg der Buren, 
den ich freilich für ausgeſchloſſen halte, bedeutete, fo würde gerade in Deutſch⸗ 
land, das dann in Südweſtafrika eines Tages ähnliche Intereſſen zu ſchützen haben 
könnte wie heute England in ſeinen Gebietstheilen, ſehr bald eine andere Tonart 
angeſchlagen werden. 

Es wird ſo viel von Chamberlains Privatintereſſen, Betheiligungen u. 
ſ. w. geredet. Warum ſpricht keine deutſche Zeitung von dem münzbaren Inter⸗ 
eſſe, das die Familie Krüger an dem Dynamitmonopol hat? Davon, daß Krüger 
in Machadodorp Gelände kaufte und daß die neue Bahn nach Carolina im Trans- 
vaal dann gerade dies Gelände kreuzte? Davon, daß die Ruſtenburgbahn, ſtatt 
in Krugersdorp, wie allgemein erbeten worden war, in Pretoria endigt, dafür aber 
hart an Krügers Farmen im Magaliesdiſtrikt vorbeiläuft? Chamberlain, heißt 
es, ſei Aktionär von Kynoch. Mag ſein: die Buren haben aber nichts bei Kynoch 
beſtellt, ſie haben deutſche Munition, und zwar über Hamburg, bezogen. 

Wofür kämpfen die Buren eigentlich? Sie ſind mit den amerikaniſchen 
Koloniſten verglichen worden, die ſich 1775 gegen England erhoben. Dieſe kämpf⸗ 
ten für den Grundſatz: Keine Beſteuerung ohne politiſche Vertretung. Iſt es 
nun der Bur oder der Uitlander, der beſteuert wird, ohne Vertretung zu haben? 
Nein, nicht die Buren, ſondern die Uitlanders befinden ſich in der Lage der Ame⸗ 
rikaner. Kämpfen dje Buren für die Freiheit? Warum halten ſie dann andere 
Weiße innerhalb ihrer Landesgrenzen in einem Zuſtand elender politiſcher In⸗ 
feriorität? Sie kämpfen für den „Krugerism“, für die Intereſſenten am „verbotenen 
Schnapshandel“, für die Monopoliſten und für die Abenteurerpolitik des Dr. Leyds. 
War ihr Leben, ihre Freiheit, ihr bürgerliches Wohlergehen oder ihre Religion bedroht? 
Nein. Oder ihre Landesſprache? Es genügt, ſich auf Kanada und die Kapkolonie 
zu befinnen, um Das als abſurd anzuſehen. Wofür vergießen fie alſo ihr Blut? 
Für ein vereinigtes holländiſches Süd⸗Afrika unter Ausrottung der Engländer! 

Ich habe viele Buren kennen gelernt und ſie als gaſtfreundliche, offene und 
unverdorbene Menſchen liebgewonnen. Aber dieſe perſönlichen Sympathien ſind 
etwas ganz Anderes als die Billigung der unverantwortlichen Mißregirung mit 
dem Ochſenwagenprinzip: „Wach' een beetje, alles zal rech kom in die Land“ 
(Warte ein Wenig, Alles wird ſchon werden), der Regirung mit Reitz und Cronjé, 
mit Wolmarans und Joubert und dem Volksraad an der Spitze, dieſer Regirung, 
die ſeit ihrem Beſtehen nur beſtrebt war, die „Rooineks“ (Spitzname der Engländer) 
zu verdrängen und als inferiore Klaſſe zu behandeln, und die am Liebſten alle Miß⸗ 
bräuche des „Krugerism“ vom Sambeſi bis zum Kap ausbreiten möchte. 

Port Said. Wladimir Raffalovich. 
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I war eben bis zu der Stelle gekommen, wo David jeinen Solotanz vor der 
Bundeslade aufführt und Michal erröthend über die Politik ihres Gatten 
das Geſicht verbirgt, als Dr. Karl Schnurrpfeil eintrat. Obgleich ich das Buch 
ſchnell wegräumte, hatten ſeine Luchsaugen es doch ſchon erblickt. Ich hörte 
ſchon ſein „Wie kann man blos?“ und hatte mich nicht geirrt. 

„Wie kann man blos in dem alten Schmöker leſen, wo es heute ſo viel 
Aktuelles zu bewältigen giebt. Die Zeit der Spinnſtuben und Großmutter⸗ 
märchen iſt vorüber.“ 

Wollte er damit ſagen, daß es keine Großmütter mehr giebt, oder, daß 
der Inhalt der Bibel Märchen ſeien? Gegen das Erſte proteſtirte ich entſchieden. 
Er ſuchte für ſeinen Hut und Regenſchirm einen Platz auf meinem Schreibtiſch 
und ſagte dann: 

„Sehen Sie, es iſt längſt erwieſen, daß die Bibel, wie wir ſie beſitzen, 
ein durchaus ſpätes Werk iſt. Wir haben nicht einen einzigen Anhaltspunkt, der 
auf einen urſprünglichen, alten Verfaſſer deutete. Abgeſehen davon, daß es ſchon 
vor der Makkabäerzeit zwei verſchiedene Bearbeitungen gab, die elohiſtiſche und ...“ 

„Aber, zum Beiſpiel die Bücher Moſis laſſen Sie vielleicht doch als 
Werk älteren Datums gelten... oder auch nicht?“ 

„Moſes? Wer war Moſes? Es giebt keinen Moſes. Die egyptiſche 
Prieſterherrſchaft mit ihren Zauberkünſten und ihrer eminenten Menſchenkenntniß 
verbirgt ſich unter dieſem Namen. Es giebt keinen Moſes, eben ſo wenig wie es 
einen Abraham giebt. Das find Begriffe,. .. Sammelnamen.“ 

„Sie ſind ein unheimlicher Menſch. Aber Jeſus von Nazareth geben 
Sie doch zu.“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Es thut mir leid! Wir wiſſen, daß 
des Joſephus ſogenanntes testimonium pro Christo dreihundert Jahre nach 
unſerer Zeitrechnung durch Euſebius in die „Jüdiſchen Altertümer“ eingeſchmug⸗ 
gelt worden iſt. Wir beſitzen keine andere Quelle als dieſen alten, von ſeinen 
Zeitgenoſſen als kindiſch bezeichneten Biſchof, der zum erſten Male den Joſephus 
überſetzt hat.“ 

„Kann denn aber eine weltgeſchichtliche Thatſache, wie das Auftreten des 
Chriſtenthumes, ohne eine Urſache ſich vollzogen haben? Denn das Daſein 
des Chriſtenthumes können Sie doch nicht leugnen.“ 

„Was heißt Chriſtenthum? Ich finde im ſogenannten Chriſtenthum Bud⸗ 
dhismus, Judaismus, — Fetiſchismus, wenn Sie wollen.“ 

„Vielleicht in äußerlichen Formeln. Aber Buddha zum Beiſpiel ...“ 

„Was ſtellen Sie ſich unter Buddha vor? 

„Ich weiß wohl: der Name bedeutet Erleuchteter und Viele trugen ihn. 
Sagen wir alfo: Prinz Gautama, der Stifter ..“ 

„Was Stifter? Giebts nicht. Dieſer morgenländiſche Herrſcher hat die 
Religion ſeiner Vorfahren blos ſtrenger beobachtet als Andere. Das iſt Alles.“ 
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„Es gab auch keine Zoroaſter, Lykurg, Homer ...?“ 

„Allerdings nicht, meine Gnädigſte. Zoroaſter, Lykurg nennt fi das 
Ergebniß einiger klugen Köpfe, die die paſſendſten Geſetze für ihr Volk erdachten. 
Homeros hieß urſprünglich eine Sammlung von Volksepen.“ 

„Nun ſtreichen wir noch ſchnell den Namen Shakeſpeare aus... und 
dann gehen wir ſpaziren!“ 

„Selbſtverſtändlich. Shakeſpeare war, wie Sie ja wiſſen werden ...“ 

„Weiß ſchon. Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir ein Wenig ins 
Freie gehen. Mir brummt der Kopf.“ 

„Bitte ſehr, ich begleite Sie gern.“ 

„Oder meinen Sie, daß es auch keinen Kopf ..?“ 

Ich kleidete mich zum Ausgehen an. Nachdem er zwei Photographien 
und ein Fläſchchen rother Tinte auf meinem Schreibtiſch umgeworfen hatte — 
ſein Regenſchirm vielmehr, der da lag —, gingen wir hinab. 

Die Sonne ſchien herrlich vom blauen Herbſthimmel; es war ein entzücken⸗ 
der Oktobertag. 

Wir gingen ein Stück Weges. Es war köſtlich ſtill; nur dann und 
wann ein fallendes Laubblatt. 

„Iſt Das ein Friede!“ ſagte ich vor mich hin. 

„Schöner Friede! Alles liegt im Sterben und Das nennen Sie Frieden.“ 

„Giebts nicht. Und doch fühle ich ihn zu Zeiten ganz deutlich in meiner Seele .“ 

„Seele?“ 

„Giebts nicht. Aber Geiſt: was meinen Sie dazu?“ 

„Geiſt, was iſt Geiſt? Können Sie mir den Begriff des Wortes ver⸗ 
anſchaulichen?“ 

„Schwer vielleicht, aber daraus folgt noch nichts. Die Liebe zum Bei- 
ſpiel — entſchuldigen Sie! —, es iſt ein altmodiſches Wort, ich weiß wohl, aber... 
Alſo die Liebe! Da iſt fie, aber ihr Weſen erklären ...“ 

„Liebe, was heißt Liebe? Verſtändniß der Geſchlechter für einander, Inſtinkt 
des Blutes, heimliches Ausgleichungbedürfniß, das als Charitas etikettirt geht?“ 

„Mehr, Doktor, denken Sie an die Lauras, Beatricen, Diotimas, Heloiſen ...“ 

„Giebts nicht. Es hat niemals ein ideales Frauenzimmer gegeben. Oder 
können Sie mir eins nennen, vorausgeſetzt, daß ihm noch nicht die Patina der 
Geſchichte die Wirklichkeitzüge übertüncht hat?“ 

Seit der Frauenbewegung iſt ja die letzte Spur von Galanterie bei den 
Männern erloſchen. Ich ſeufzte. 

„Giebts nicht“, ſagte er. „Sie ſind hungrig?“ 

In dieſem Augenblick fiel Etwas aus den Zweigen des Baumes, unter 
dem wir gerade gingen, auf ſeine Naſe. Er wiſchte es ſchnell ab und ſpähte 
entrüſtet in das Laub über ſich. 


Es „giebt doch“ Dinge, die man nicht ſieht, aber ſpürt. 
Friedenau. Maria Janitſchek. 
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Das dritte Reich. Ein Berliner Roman. F. Fontane & Co., Berlin. 
1900. 80. geh. Mark 5,—; geb. Mark 6,50. 


Von den Jahren der Romantik bis in die ſiebenziger Jahre des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts hinein hatten wir in der europäiſchen Literatur die Welt⸗ 
ſchmerzzerrißenheit der problematiſchen Natur, deren Vater der Lord Byron war. 
Sie war hinreichend mit Temperament, Lyrik und Romantik ausgeſtattet, über⸗ 
haupt überreichlich nach der Gefühlsſeite hin entwickelt. Sie ſtarb wohl auch an 
dieſer Hypertrophie. Und an den exakten Wiſſenſchaften Mit ihnen aber hatte 
ſie einen Sohn, zehnmal ſataniſcher, als ſie ſich je geberdete; einen Sohn, pro⸗ 
ſaiſch, raffinirt, nüchtern, ſkeptiſch, von faſt beängſtigender intellektueller Früh⸗ 
reife, durchaus nach der Verſtandesſeite hin entwickelt, den „epieurien intellectuel 
et précocement gaté“ des Paul Bourget, der fein berufenſter Biograph und 
Analytiker wurde. Er hat indeſſen auch ſeine in einem beſſeren und bedeut⸗ 
ſameren Sinne reſpektablen Seiten. Der Temperamentselan, die ſuchende Sehn⸗ 
ſucht ſeines Vaters, der problematiſchen Natur, iſt in ihm zu einer kaltblütigen 
Selbſtanalyſe geworden, die keine Rückſichten und Hemmniſſe kennt und die im 
Grunde oft wohl geradezu etwas Heroiſches und der Bewunderung Würdiges hat. 
Ihr Ziel iſt die ſelbſtſichere, neue, moderne Individualität; jener harmoniſche 
Neumenſch, der die letzten Atavismen des Mittelalters und ſeines düſteren, welt⸗ 
flüchtigen Chriſtianismus, die letzten Anwandlungen einer weibiſch gewordenen 
altruiſtiſchen Humanität⸗Ethik überwunden hat und zu neuer Vollmannheit ge⸗ 
langt ſein wird. Auch dieſer Charakter iſt noch krank (Siehe beſonders Arne 
Garborgs „Müde Seelen“); auch er hat den väterlichen Zwieſpalt noch nicht 
gänzlich überwunden; auch er iſt noch Halbmann. Aber ſeine Selbſtanalyſe iſt 
bereits bewußte Aktion. Er iſt der Held der modernen europäiſchen Literatur. 
Ich denke an die Romane Turgenjews, an Doſtojewskijs Raskolnikow, an J. 
P. Jacobſens „Niels Lyhne“, an Bourget, Huysmans, Gabriele d'Annunzio, an die 
Dramen Ibſens und die meiſten unſerer neuen deutſchen Dramatiker. Ich glaube, 
ich hatte dieſer Geſtalt nun auf dem Gebiet des Dramas als der Erſte bei uns 
in Deutſchland einen neuen poſitiven Mannestyp gegenübergeſtellt; zwar nur 
einen ſimplen kleinſtädtiſchen Tiſchlermeiſter, den Franz Oelze, aber, abgeſehen 
von ſeiner Schwindſucht, einen, was die Hauptſache iſt, ſeeliſch kerngeſunden und 
in ſich gefeſtigten, ausgereiften Charakter. Dennoch bin ich ſeitdem novelliſtiſch 
mehrfach auf jenen dekadenten Gaté-Typhus eingegangen. (Z. B. in „Sommer⸗ 
tod“. Verlag „Kreiſende Ringe“ (Max Spohr) Leipzig. — „Leonore“. F. Fon⸗ 
tane & Co.) Denn man kann heute wohl nicht ganz um ihn herum. Irgend 
einmal muß ſich Jeder nach feiner Art mit ihm abgefunden haben. Indeſſen iſt 
er mir nun immer mehr nach der Seite feiner Weiterentwickelung intereſſant 
geworden. Man hat bisher in Drama und Novelle, meine ich, weit mehr die, 
wenn ich ſo ſagen ſoll, Statik dieſes ſo außerordentlich wichtigen pſychologiſchen 
Problems gegeben und noch nie recht den Typ in ſeiner allmählichen Entwickelung 
zu einer neuen gefeſtigten Mannheit gezeigt. Ich habe nun den Plan zu einer 
Romantrilogie gefaßt, die die Hauptſtadien dieſes Entwickelungprozeſſes geben 
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ſoll. Das vorliegende „Dritte Reich“ iſt der erſte dieſer drei Romane. Man 
wird ſehen, daß ſich die Behandlung des Problems weſentlich von der Art unter⸗ 
ſcheidet, wie man jetzt noch meiſt dieſen ſo verwegenen Selbſtanalytiker, Skeptiker 
und Eklektiker giebt. Wenn er nämlich auch praktiſch noch nicht über ſeinen 
ſeeliſchen Konflikt, wenn er auch noch nicht über fein hamletiſches Schwanken 
zwiſchen Reflexion und Aktion hinausgelangt: intellektuell iſt er dennoch zu einer 
feſten und einheitlichen Weltanſchauung jenſeits der Gegenſätze von Spiritualis⸗ 
mus und Materialismus gelangt, die ihm bereits in Fleiſch und Blut überge⸗ 
gangen ſind; und er zeigt ſich überdies im Stande, dem Leben ſelbſt in dem Augen⸗ 
blick, da er es von ſich wirft, ein herzhaftes und ſiegreiches Ja zuzurufen, — ein 
Ja, ſelbſt über den Tod hinaus. Es ſteht zu hoffen, daß ihn das Leben dafür 
noch belohnt und zu einer freudigen neuen Aktion gelangen läßt. Ich könnte 
über meinen Roman noch manches Andere ſagen; ich ziehe es aber vor, alles 
Weitere dem Leſer ſelbſt zu überlaſſen. Ich wollte mich eigentlich hier nur 
gegen einen Vorwurf verwahren, den ich vorausſehe: daß ich nämlich das nach⸗ 
gerade reich und überreich entwickelte pſychologiſche Problem, das er ſtreift, ledig⸗ 
lich zum hundertunderſten Male in die Breite gezogen hätte. Aus dem von mir 
Geſagten wird erſichtlich ſein, daß dieſer Vorwurf mich nicht trifft. 
Magdeburg. Johannes Schlaf. 
5 


Sbornit. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Mit literarhiſtoriſchen und 
biographiſchen Studien und drei Bildniſſen. Berlin, Johannes Räde. 
(Stuhrſche Buchhandlung). 

Der unterzeichnete Herausgeber und Ueberſetzer dieſer drei Bände wurde 
in Rußland erzogen und lebte dort neununddreißig Jahre; er darf daher von 
ſich behaupten, daß er Land, Leute und Sprache gründlich kennt. Seine Ver⸗ 
deutſchung des doſtoiewskijſchen „Raskolnikow“ war für die Verbreitung der 
neueren ruſſiſchen Belletriſtik in Deutſchland bahnbrechend. Der Inhalt des 
„Sbornik“ umfaßt Novellen, Skizzen, Erzählungen und Satiren von Tolſtoi, 
Korolenko, Garſchin, Tſchechow, Potapenko, Ljeskow, Letajew, Sſolowjow, Schapir 
und Amfiteatrow und namentlich auch ſieben köſtliche Satiren von Sſaltykow⸗ 
Schtſchedrin nebſt einer Studie über dieſen ausgezeichneten Schriftſteller. Ein 
Blick auf die Entwickelung der ruſſiſchen Literatur ſeit Puſchkin und Gogol und 
eine Lebensſkizze des allzu früh verſtorbenen Garſchin vervollſtändigen die Sammlung. 


München. Wilhelm Henckel. 
$ 


Ueber die Bedeutung und Tragweite des darwiniſchen Seleftion- 
prinzipes. Leipzig. 1900. W. Engelmann. 153 S. Preis: 2 Mark. 
Dem, der ſich für allgemeine naturwiſſenſchaftliche Probleme intereſſirt, 

wird es nicht entgangen ſein, daß ſeit ungefähr anderthalb Jahrzehnten die An⸗ 
ſichten der Naturforſcher über den Werth der darwiniſchen Selektiontheorie in 
ſteigendem Maße auseinandergehen und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
in zwei Heerlagern ſchroff und unverſöhnlich gegen einander ſtehen. Auf der einen 
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Seite, als deren bedeutendſte Vertreter Wolff, Haacke, Pfeffer, Eimer, Goette, 
Kaſſowitz, Delage, Osborn, Cunningham, Henslow anzuſehen find, wird mehr 
oder weniger unverblümt von einer „Ohnmacht“ der Naturzüchtung geredet und 
ihr höchſtens die Bedeutung zugeſchrieben, durch Ausmerzung pathologiſcher In⸗ 
dividuen die Art auf der einmal erreichten Höhe der Anpaſſung zu erhalten; auf 
der anderen Seite ſtehen Weismann, Wallace und ihre Anhänger, die die „All⸗ 
macht“ der natürlichen Ausleſe betonen. Ich habe den Verſuch gemacht, die 
wichtigſten Gedanken, die für oder gegen das Selektionprinzip geäußert worden 
ſind, kritiſch zu prüfen, und komme zu dem Schluß, daß beide Parteien über 
das Ziel hinausſchießen und daß der richtige Standpunkt der iſt, den der Alt⸗ 
meiſter Darwin ſelbſt einnahm: die Selektion iſt zwar nur ein Faktor unter den 
Kräften, die die phyletiſche Entwickelung der Organismen bedingen, aber ein 
überaus wichtiger. Ueber den Inhalt der Schrift möge folgende Ueberſicht auf- 
klären; vorausſchicken muß ich, daß ſie ſich nur auf das Selektionprinzip, nicht 
auf die Abſtammunglehre im Allgemeinen bezieht. Das erſte Kapitel erörtert 
die gegen den Darwinismus erhobenen Einwände, wobei namentlich die Bedeutung 
des „Zufalles“ und der Werth geringfügiger Abänderungen ausführlich behandelt 
wird. Das zweite Kapitel unterſucht die Formen des Kampfes ums Daſein und der 
Ausleſe, während das dritte die wichtigſten Hilfstheorien aufführt. Hierher gehören 
die darwiniſche Lehre von der geſchlechtlichen Zuchtwahl, die nach meiner Meinung 
nur einen ſehr bedingten Werth beanſpruchen kann, und drei weitere Theorien, 
gegen die ich mich ablehnend verhalte, nämlich der rouxſche „Kampf der Theile 
im Organismus“, Weismanns Hypotheſe von der Wirkung der „Panmixie“ und 
des Selben Hypotheſe von der „Germinalſelektion“. Der vierte Abſchnitt giebt 
eine Darſtellung der Vorausſetzungen der natürlichen Zuchtwahl: des Geburten⸗ 
überſchuſſes, der Variabilität und der Iſolationmittel; der letzte behandelt zu⸗ 
ſammenfaſſend die Wirkungen und die Tragweite der darwiniſchen Faktoren. Ein 
umfangreiches Literaturverzeichniß (über zweihundert Nummern) der wichtigſten 
ſeit 1880 über die Selektionlehre veröffentlichten wiſſenſchaftlichen Arbeiten bildet 
den Schluß und dürfte allen Denen willkommen ſein, die tiefer in die Frage 
nach der Entſtehung der zweckmäßigen Einrichtungen in der organiſchen Welt ein⸗ 
dringen wollen. Obgleich die Schrift ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten iſt, glaube 
ich doch, ſie ſo geſchrieben zu haben, daß ſie auch dem gebildeten Laienpublikum 
willkommen ſein wird. = Profeſſor L. Plate. 


Ein Leben in Waffen. I. Lieutenantsleben. Verlag W. Spemann. Berlin 
und Stuttgart. 

Vor einigen Wochen habe ich in dem Verlag von W. Spemann den erſten, 
in ſich völlig abgeſchloſſenen Band eines größeren Werkes unter dem Titel 
„Lieutenantsleben“ erſcheinen laſſen. Das Buch, obgleich in Romanform ge⸗ 
ſchrieben, will viel mehr ſein als nur ein Roman. Ich habe den Verſuch gemacht, 
das Leben eines Lieutenants von dem Tage ſeines Dienſtantrittes bis zum Tage 
ſeiner Beförderung zum Hauptmann zu ſchildern. Ich bringe meiſt nur Selbſt⸗ 
erlebtes, bin alſo ſicher, auf keiner Unwahrheit oder Ungenauigkeit ertappt zu 
werden. Vor Allem erzählt mein Buch: von dem Dienſt, dem Avancement, den 
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geſellſchaftlichen Verpflichtungen, dem Kaſinoleben, der Kameradſchaft und Dem, 
was ſonſt noch ein „Lieutenantsleben“ ausmacht. Zum erſten Male verſuche ich, 
das Lieutenantsleben, von dem die Wenigſten Etwas wiſſen, ſo zu ſchildern, wie 
es iſt. Ich nehme kein Blatt vor den Mund; die Leiden und Qualen eines 
Offizieres, hervorgerufen durch den Dienſt, durch die Laune der Vorgeſetzten, 
durch den ewigen Mangel an Geld, bleiben nicht unerwähnt. Zum erſten Male 
wage ich es auch, die alten beſtehenden Einrichtungen, wie unſere Ehrenzeichen, 
den Heirathkonſens und vieles Andere, zu kritiſiren. Ich decke die Fehler auf 
und zeige, wie vielleicht das Eine oder das Andere geändert werden kann. Wer 
meine anderen Schriften kennt, vielleicht ſogar einmal über eins meiner Bücher 
gelacht hat, weiß, daß mir jede Gehäſſigkeit fern liegt, daß ich kein unzufriedener 
Nobile bin, der ſchilt. Dazu fehlt mir jede Veranlaſſung. Dem Humor iſt 
auch in dem „Lieutenantsleben“ ein breiter Raum gelaſſen; aber trotzdem will 
das Buch ſehr ernſt genommen werden. Ich möchte wohl, daß alle Eltern es 
leſen, deren Söhne Offiziere ſind oder Offiziere werden wollen. Auch jedem 
angehenden Offizier empfehle ich das Buch; es wird ihm zeigen, was es heut⸗ 
zutage heißt, Offizier zu ſein. Von einem Lieutenant wird jetzt ſehr viel ver⸗ 
langt. Das Wiſſen und die mehr oder weniger große Zulage machen es nicht 
allein. Der Weg, den ein Lieutenant heute wandelt, iſt ſteil und dornig; wie 
ſehr er es iſt, ſucht mein Buch zu zeigen. 
Dresden. Freiherr von Schlicht. 
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Hütten und Börſen. 
. Kraft iſt ſchwach, allein die Luſt iſt groß“, möchte man, mit Mephiſto, 


ſprechen, wenn man mitanſieht, wie das kleinſte Gerüchtchen von der 
Verbeſſerung der Lage eines Unternehmens, die durchſichtigſten und albernſten 
Manöver zur Einwirkung auf den Kurs eines Papieres — ſei es auch nur in 
der Form einer Landkarte, in die Eiſenbahnlinien unrichtig eingezeichnet ſind — 
genügen, um die Phantaſie der heutigen Börſen zu erhitzen. Da wird ein Guß⸗ 
ſtahlwerk innerhalb weniger Tage um zwanzig Prozent in die Höhe getrieben, 
obgleich die Erklärung der Verwaltung ſelbſt nicht mehr als ungefähr ſechs Pro⸗ 
zent Dividende in Ausſicht ſtellt. Ein anderes, im Allgemeinen wenig beachtetes 
Eiſenwerk erlebt während eines einzigen Börſentages eine Kursſteigerung um ſieben⸗ 
zig Prozent, geht aber freilich am nächſten Tage gleich wieder um fünfzehn Pro⸗ 
zent zurück. Alle ſolche Ueberraſchungen und Ausſchreitungen deuten aber darauf 
hin, daß die Spekulation ſich in dem ihr zur Verfügung ſtehenden Spielraum — 
im wörtlichſten Wortſinn — beengt fühlt und nach höherem und ſchnellerem Ge⸗ 
winn als dem normaler Weiſe möglichen giert. Vieles von dieſen irregulären 
Erſcheinungen hat unſer aus guten Abſichten und ſchlechten Einſichten entſtandenes 
Börſengeſetz zu verantworten. Die Zügelloſigkeit hat nicht abgenommen, ſondern 
dehnt ſich im Börſenverkehr immer mehr aus. Als das Termingeſchäft auf⸗ 
gehoben und dadurch der der Spekulation unentbehrliche Ausgleich im Effekten⸗ 
handel in ſeinen legitimen Erſcheinungformen erheblich eingeſchränkt wurde, wandte 
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fich das Geſchäft entweder an das Ausland — fo weit es nicht direkt in das Ausland 
wanderte — oder es überſpannte den normalen Atmoſphärendruck. Man hilft ſich 
alſo in der einen oder der anderen Weiſe. In Hamburg wird neben der Mittags⸗ 
börſe eine offizielle Abendbörſe eingerichtet, weil der Markt dringend danach ver⸗ 
langte; in Berlin hat kürzlich ein angeſehenes Mittelbankgeſchäft beſchloſſen, ſeinen 
Hauptverkehr über London zu leiten, und einige große Kohlenaktiengeſellſchaften 
ſuchen ſich die pariſer Börſe zu erobern, darunter auch die gelſenkirchener Berg⸗ 
werksgeſellſchaft, die ſchon ſeit langer Zeit den Pariſern Gaskohle liefert. Aber 
auch ſonſt gehen erhebliche Mengen deutſcher Kohle nach Frankreich; und die 
franzöſiſche Volkswirthſchaft würde nicht darunter leiden, wenn die Zulaſſung 
deuiſcher Montanpapiere an ihren Börſen den Ausgleich der internationalen Bilanz 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich erleichterte. Die Hoffnung, die harpener Aktien 
würden vorangehen, ſcheint ſich nicht zu erfüllen; die „Banque de Paris et des Pays- 
Bas“ hat ſich aber ſchon bereit erklärt, die Reports in dieſem Papier zu über⸗ 
nehmen, und ſie darf um ſo eher auf anſehnliche Umſätze rechnen, als der Geld⸗ 
markt unſerer weſtlichen Nachbarn von den Schwierigkeiten, die an den ſonſtigen 
großen Verkehrsplätzen obwalten, ziemlich unberührt geblieben iſt. So weit 
das reine Kaſſageſchäft an den deutſchen Börſen nicht mehr genügt, beſteht überhaupt 
die gegründete Ausſicht auf eine demnächſtige ſtarke Entfaltung des Ultimohandels 
in verſchiedenen unſerer Induſtriepapiere außerhalb Deutſchlands. Schon die Ein⸗ 
führung deutſcher Papiere in Brüſſel hat gezeigt, wie willfährig in dieſer Hin⸗ 
ſicht das Ausland iſt. Daher hat ſich denn auch jener mächtige rheinländiſche 
Bankier, der früher durch ſeinen energiſchen Widerſtand die Vereinigung von 
Harpen und Centrum vereitelte, bekehren laſſen und kürzlich ſelbſt das Signal 
zu einem kleinen boom in Harpenern gegeben. Da man keinen Grund hat, ſeine 
Informationen und ſeinen Einfluß zu bezweifeln, der bis in die Kreiſe des berliner 
Großbankenthumes reicht, gab das Verhalten des klugen Spekulanten zu den 
abenteuerlichſten Gerüchten, unter Anderem von einer Fuſion des harpener mit 
anderen Werken, Anlaß. Richtig iſt daran nur, daß die Akriengeſellſchaft neuer- 
dings doch wieder in ein näheres Verhältniß zu Centrum zu treten ſucht. Zwar 
find wiederholte Anfragen, die nahe Intereſſenten der Bergwerksgeſellſchaften Königs⸗ 
born, Maßen und Nordſtern an die Verwaltung der Aktiengeſellſchaft gerichtet haben, 
unbeantwortet geblieben; aber ihre Beauftragten, die ſich natürlich nicht als ſolche 
affichiren, ſtrecken leiſe die Fühler aus. Und wenn heute zwei Auguren aus den Auf⸗ 
ſichtrathsgremien zuſammentreffen, jo lächeln fie, denn ihre Gedanken drehen ſich 
um den ſelben Punkt, die Kohlennoth, die es den verſchiedenen Unternehmungen 
ſo nahe legt, ſich noch feſter zuſammenzuſchließen und in traulichem Verein zu 
herrſchen. Selbſt auf den vorſichtigen Herrn Krupp richten ſich die Wünſche der 
harpener Geſellſchaft. Aber ſeine Werke gravitiren doch nach einer anderen Rich⸗ 
tung und er dürfte nicht geneigt ſein, ſich eine neue Verwaltung aufzubürden, 
die zwar augenblickliche Vortheile bringen, auf die Dauer aber eine läſtige Fuß⸗ 
feſſel bedeuten würde. Außerdem hat Krupp noch keinen Erſatz für einen Mann 
wie Sende gefunden, der es verſtand, im Großen der Wirthſchaftpolitik erfolg⸗ 
reiche Impulſe zu Gunſten des privaten Unternehmerthumes zu geben, und der im 
Kleinen doch niemals den Ueberblick über die einzelnen Zweige des weit veräſtel ⸗ 
ten Betriebes verlor. Die ſtille Hoffnung der Emiſſionbanken, einft doch noch 
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die kruppſchen Werke gründen zu können, wird ſich, jo lange der jetzige Inhaber 
den Ausſchlag giebt, wohl nicht verwirklichen. Alſo muß man inzwiſchen mit kleineren 
Geſellſchaften vorlieb nehmen, die immerhin auch einen Gründergewinn abwerfen 
können. So wird die Bergwerksgeſellſchaft Centrum vorausſichtlich in nächſter Zeit 
ſchon börſenfähig werden; freilich wird dabei den Gründern das Herz etwas blu⸗ 
ten, denn die Dividende wird trotz allen Anſtrengungen kaum über ſieben Pro⸗ 
zent ſein und daher wird ſich auch der Agiogewinn in einem mäßigen Umfang 
halten. Auf der Jagd nach geeigneten Gründungobjekten ſucht die Hochfinanz 
immer engeren Anſchluß an die Induſtrie ſelbſt; und die Aufſicht⸗ und Verwal⸗ 
tungräthe der großen Banken laſſen es ſich nicht verdrießen, zu beſcheideneren Kol⸗ 
legen herabzuſteigen und Sitze in ſolchen Banken zu ſuchen, die ſchon lange mit 
dem einen oder anderen Induſtriebezirk verwachſen find. Iſt Das gelungen, fo 
läßt ſich, da nun die Einflußſphäre erweitert iſt, die Vereinigung verſchiedener 
Geſellſchaften viel leichter ins Werk ſetzen. Daß bei ſolcher Zuſammenlegung der 
Intereſſen auch übereilte Schritte vorkommen, beweiſt die mißglückte Uebertra⸗ 
gung des Röhrenwalzwerkes von Schönbrunn durch die huldſchinskyſchen Hütten⸗ 
werke auf das hernadthaler Eiſenwerk. Der Verkäufer ift genöthigt, das Unterneh⸗ 
men wieder zurückzunehmen, und es wird nicht, wie gehofft, an die Gewerkſchaft 
Rima⸗Murany übergehen. Die eben genannten huldſchinskyſchen Hüttenwerke 
haben die Königliche Eiſengießerei in Gleiwitz zu dicht neben ſich, als daß ihr 
Beſitz ſie nicht reizen ſollte. Der Fiskus iſt bisher aber dieſem Liebeswerben un⸗ 
zugänglich geweſen, und wenn daher einmal ein indiskreter Journaliſt von Ver⸗ 
handlungen ſpricht, die auf eine Verſchmelzung der beiden Unternehmungen ab- 
zielen, ſo hat es die eine oder andere der beiden Verwaltung nicht ſchwer, ein 
bündiges Dementi zu ertheilen. Und doch wird, wenn die Roheiſennoth in Deutſch⸗ 
land noch zunimmt, die huldſchinskyſche Geſellſchaft nicht lange mehr von der glei⸗ 
witzer Hütte abhängig ſein wollen. Der Erwerb des muſterhaft geleiteten fiska⸗ 
liſchen Betriebes würde ihr mit Hochofenanlage, Eiſengießerei und Kokerei eine 
Jahresfabrikation von mehr als fünfundzwanzigtauſend Tonnen Roheiſen und 
einen neuen Haupt⸗ und Kleinbahn⸗Anſchluß zuführen. Noch dazu geſtattet das 
taatswerk, das heute bereits ein Areal von achtzehntauſend Quadratmetern um⸗ 
faßt, eine Erweiterung bis an die Grenze der huldſchinskyſchen Fabriken. Aber 
nachdem die Roheiſenproduzenten Oberſchleſiens ſich über die untere Preisgrenze ge⸗ 
einigt haben, wird der Fiskus kaum unter acht Millionen Mark verkaufen wollen. 
Die Hochofenbeſitzer fangen übrigens an, ſich einen Antheil an dem 
höheren Gewinn, den der Verkauf von Roh und Halbprodukten bringt, das 
durch zu ſichern, daß fie ſich Verfeinerunganlagen ſchoffen, um einen Theil 
des von ihnen erzeugten Roheiſens ſelbſt zu verarbeiten. Dagegen werden die 
Hüttenwerke, die ihren Roheiſenbedarf nicht gedeckt haben, beſſer daran thun, ihr 
Augenmerk auf die Errichtung eigener Hochöfen zu richten als durch Vergröße⸗ 
rung der vorhandenen Maſchinenbetriebe ſich ſelbſt die Speiſung der erweiterten 
Anlage mit Rohmaterial zu erſchweren. Aber die Sucht, an den hohen Preiſen 
für Halb⸗ und Fertigfabrikate, die neuerdings feſtgeſetzt worden ſind, möglichſt 
zu profttiren, läßt häufig die Sorge für die Zukunft vergeſſen. Gelegentlich 
greifen unſere Bergbau- und Hüttengeſellſchaften auf induſtrielle Gebiete über, 
die ihnen eigentlich fern liegen ſollten. Ein rheiniſches Montanwerk hat ſich vor 
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nicht langer Zeit durch die Scheinerfolge der Cementinduſtrie verleiten laſſen, eine 
große Cementfabrik zu begründen. Der Bau allein verſchlingt den ſtattlichen Be⸗ 
trag von etwa neunhunderttauſend Mark; und dabei haben nicht einmal die ſchon 
vorhandenen alten Cementfabriken Ausſicht auf lohnende Beſchäftigung, — ſelbſt 
dann nicht, wenn unſere Generation noch die Herſtellung des Mittellandkanales 
erleben ſollte. Das krampfhafte Beſtreben der führenden Vereinigungen in der 
deutſchen Induſtrie, jede ſelbſtändige Preisfeſtſetzung durch die einzelnen Unternehmer 
unmöglich zu machen, deutet keineswegs auf eine ſo glänzende Lage der Induſtrie 
hin, wie ſie die Organe der Spekulanten in Montanpapieren auspoſaunen, ſondern 
vielmehr darauf, daß die Hochkonjunktur nur noch durch künſtliche Mittel aufrecht 
erhalten werden kann. Es iſt ein Zeichen ängſtlicher Beſorgniß, daß beiſpiels⸗ 
weiſe die Rotheiſenſteingruben ſchon jetzt die Hütten zwingen, ihren ganzen Be⸗ 
darf in Rotheiſenſtein bis zum Schluß des Jahres 1901 zu einem Koſtenſatz zu 
decken, der die für das laufende Jahr beſchloſſenen Preiſe um fünfundzwanzig 
Mark überſteigt, und daß auch die anderen Syndikate ſich bemühen, ihre Liefe⸗ 
rungen für 1901 möglichſt ſchnell zu verſchließen. Sie fürchten weniger, daß ſie 
bei weichender Konjunktur von unſeren Nachbarländern unterboten werden könnten, 
als daß die Werke in Deutſchland dann am Billigſten ſein würden, die nicht 
unter Syndikatszwang ſtehen und ihre Rohmaterialien und Halbfabrikate vom 
Auslande beziehen. Abſchlüſſe amerikaniſchen Roheiſens für deutſche Rechnung 
mehren ſich. Die Gefahr der amerikaniſchen Konkurrenz beruht mit darauf, daß 
dort der größte Theil der Eiſenproduktion in einer Hand ruht und auch die meiſten 
Hilfsinduſtrien des Montangewerbes von gigantiſchen Truſts beherrſcht werden, 
die vor keinem Mittel, den Gegner zu ſchwächen, zurückſchrecken und längſt ſchon 
den europäiſchen Eiſenmarkt als ſichere Beute der Vereinigten Staaten betrachten. 
Die Kupferproduktion der Union wird einheitlich von der „Amalgamated Copper- 
Company“ geregelt und die „United Zink-Company“, die „American Zink- 
Company“, die „Missouri-Zink-Fields Company“ und die „Cloverdale“ ſind 
eben dabei, einen Truſt mit fünfzig Millionen Dollars Aktienkapital zu gründen. 

Einſtweilen iſt der Ueberfluß der amerikaniſchen Montanproduktion noch für 
Deutſchland ein willkommener Retter in der Noth; aber das Uebel iſt, daß der 
Yankee ein einmal gewonnenes Abſatzgebiet nicht fo leicht wieder preisgiebt. Die 
durch die böhmiſchen und mitteldeutſchen Kohlenarbeiterſtrikes verſchärfte Kohlen⸗ 
noth zwingt uns, da die ſchöne Hoffnung auf reiche Schiffsladungen einer tadel⸗ 
loſen Kiautſchou⸗Kohle noch auf einige Jahre hinaus vertagt werden muß, ame⸗ 
rikaniſche Kohlen nach Deutſchland einzuführen, obgleich die Qualität der in den 
Vereinigten Staaten gewonnenen Anthrazit⸗Nußkohle nicht annähernd an die Be⸗ 
ſchaffenheit des deutſchen und engliſchen Produktes heranreicht. Auch die inländi⸗ 
ſchen Dampfer werden die — auch jetzt ſchon von den transatlantiſchen Dampferge⸗ 
ſellſchaften vielfach benutzte — brauchbarere amerikaniſche Steam Kohle fortan 
häufiger verwenden, da ſie ſich durch relative Billigkeit auszeichnet. Die inländiſchen 
Montanwerke ſollten ſich bei dieſem Geſammtſtande der Dinge nicht zu feſt auf die 
Konjunktur verlaſſen: ſie können nicht wiſſen, wie lange ihr Glück noch währt. 
Amerika blickt uns über die Schulter und wir müſſen dafür ſorgen, daß es uns 
nicht bald über die Achſel anſieht. „Amerika, Du haſt es beſſer als unſer Kontinent, der 
alte“: ſo laſen gebildete Börſenmänner gewiß ſchon einmal in Goethes Zahmen Kenien. 

Lynkeus. 
$ 
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on dem Direktor, dem Publikum und den Lobſchreibern des Deutſchen 
Theaters iſt „Das Tauſendjährige Reich“, das neue Drama des Herrn 

Max Halbe, ſehr ungerecht behandelt worden. Es iſt, als der ernfte Verſuch, 
ein großes Thema künſtleriſch rein und ehrlich zu geſtalten, die bisher beſte 
Leiſtung eines fleckigen Talentes und verdient mit all feinen Mängeln und 
Schwächen mehr Achtung als die rüden Albernheiten, die uns neulich unter dem 
Aushängeſchild eines Schimpf⸗ und Scherzſpieles angeboten wurden, und als die 
gemeine Melodramatik des Kolportagefuhrmannes Henſchel. Dennoch wurde es 
ausgelacht, ausgeziſcht und nach zwei kurzen Lebensabenden ruhmlos beſtattet; 
und der Verfaſſer wurde von den Offiziöſen des Deutſchen Theaters mit einem 
ſehr ſchlechten Jahreszeugniß heimgeſchickt. Die Haltung des Publikums iſt 
leicht zu verſtehen. Erſtens find dieſe Leute durch die Fülle der Theaterſtücke, bei 
deren Aufführung ſie ſich nicht amuſiren und die ſie doch bewundern ſollen, nach⸗ 
gerade verärgert und freuen ſich jeder Gelegenheit, wo ſie, ohne den Bannfluch 
der Schreckensmänner fürchten zu müſſen, ihrem inneren Unmuth Luft machen 
können. Herr Halbe iſt nicht, wie Henſchels und Jaus unſterblicher Erwecker, 
von einer jeden Ketzer bedrohenden Knüppelgarde flankirt, alſo zum Prügel- 
knaben der Neuen Richtung ſehr geeignet. Zweitens wird in dem Drama 
faſt ohne Unterbrechung davon geſprochen, daß Jeſus Chriſtus wiederkehren 
und ein Millennarreich gründen werde, ein Reich ohne Ausbeutung und Ter⸗ 
minſpekulation, ohne Kurſe und Dividenden. So unwahrſcheinlich die Erfüllung 
ſein mag: ſchon die Weisſagung iſt den für erſte Aufführungen im Deutſchen Theater 
Vorgemerkten höchſt unangenehm. Das könnte ihnen gerade noch fehlen, — jetzt, 
wo das Geld theuer, der Kafferncirkus luſtlos iſt und die Produktenbörſe eben noth⸗ 
dürftig wiederhergeſtellt wird! Mit liſtig verfutteten Strebern, die ſich aus Evange⸗ 
liſten raſch zu Imperialiſten entwickelt haben und unter dem Patronat des Herrn 
von Siemens praktiſches Chriſtenthum predigen, kann dieſes Publikum ſich 
abfinden, ſolche weltkluge und bequeme Geiſtliche ſieht es ſogar recht gern bei 
feinen Diners; der Galiläer aber hat ſich im jeruſalemitiſchen Tempel damals 
doch allzu brüsk benommen. Vielleicht wären die Thiergartenmaccene und ihre 
pailletirten Gehilfinnen weniger empfindlich geweſen, wenn man ihnen recht⸗ 
zeitig geſagt hätte, daß es ſich um Prophezeiungen und Hoffnungen handelt, 
die nicht aus dem Neuen, ſondern aus dem Alten Teſtament ſtammen, in 
den apokryphen Büchern Baruch und Henoch nachklingen und von manchem 
rabbiniſchen Utopiſten verzeichnet worden find... Bei der Privatpolitik der 
Cenſurenvertheiler wollen wir uns nicht erſt lange aufhalten; das Erfreulichſte, 
was man von den Herren ſagen kann, iſt, daß ſie keinen Einfluß mehr haben, 
alſo kaum noch ſchaden können. Wichtiger iſt die Ungebühr, die der Direktor 
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dem Stück anthat. Er durfte Herrn Halbe nicht verſchweigen, daß der letzte 
Akt des Dramas unmöglich, unaufführbar, mörderiſch iſt. Reicht die Urtheils⸗ 
fähigkeit des behenden, klugen und kaltblütigen Philologen, der das Deutſche 
Theater leitet, nicht ſo weit, daß er die Tragkraft eines Dramengliedes ermeſſen 
kann, dann muß er ſich — außer dem Regiſſeur, den er wie das liebe 
Brot braucht — einen Dramaturgen miethen, in dem Leidenſchaft lebt und 
der nicht genöthigt iſt, ſich Poeſie ſacht durch die Verſtandesſchleußen zuzuführen. 
Es iſt ein Jammer, zu ſehen, was heute am deutſchen Drama geſündigt wird, 
wie viele leidliche, leicht lebensfähig zu machende Stücke auf der Bühne völlig 
verſagen, weil kein Menſch da war, der dem Autor kliniſche Hilfe zu leiſten ver⸗ 
mochte. Damit aber iſt das Sündenregiſter des Direktors diesmal noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Er hat das Stück auch leichtfertig beſetzt und ungenügend vorbereitet. Da 
ſeinem Theater ein Tragoede fehlt, konnte nur Herr Reicher die Hauptrolle ſpielen. 
Dieſem ſcharfſinnigen, mit Temperament und Phantaſie, Muth und Schmieg⸗ 
ſamkeit begabten Meiſter ſeiner Kunſt aber mußte, weil er allzu lange der 
Bewältigung großer Aufgaben entwöhnt worden iſt, von einem Kunſtpädagogen 
vor der Aufführung die folgende Rede gehalten werden: „Ein Dorfſchmied, 
lieber Herr Reicher, der in chiliaſtiſchen Vorſtellungen lebt, darf feine myftifche 
Weisheit nicht ſo vortragen wie ein Schauſpieler, der ſich im Kaffeehauſe als 
Buddhiſten, Theoſophen, Alchemiſten bekennt. Es kann Ihnen nicht entgangen 
ſein, daß ein ſolcher Schauſpieler keine Gemeinde um ſich zu ſammeln ver⸗ 
mag, daß er eher ein Bischen komiſch wirkt, wie ein ſonderbarer Schwärmer, 
bei dem man nie recht weiß, wo die Poſe anfängt und der Glaube aufhört, 
und deſſen Schrullen man überhaupt nur hinnimmt, weil er auf ſeinem eigenſten 
Gebiet ein alle Gefährten überragender Könner iſt. Der Schmied, den Sie 
jetzt auf die Bretter ftellen ſollen, iſt ein Dutzendhandwerker; wenn er trotz⸗ 
dem dumpfe Häuslerhirne für ſich gewinnt und aus Ackerbürgern und Schar⸗ 
werkern eine Sekte bilden kann, dann muß ſein Glaube mächtig, ſeine ſuggeſtive 
Kraft gewaltig ſein; ſonſt wäre ſolcher Erfolg unerklärlich. Der Mann muß 
von ganz anderer Art ſein als die Dorfgenoſſen; aus jedem Wort, das er 
ſpricht, muß ekſtatiſche Verzücktheit über Flur und Feld hallen. Grübeln Sie 
nicht der Möglichkeit einer ſolchen Geſtalt nach, verſuchen Sie nicht, fie, wie 
Sies früher mal mit dem Othello thaten, geiſtreich zu erklären und vom 
Publikum mildernde Umſtände zu erblinzeln, ſondern nehmen Sie den Kerl, 
wie er iſt, und ſpielen Sie ihn ſo naiv, ſo unmodern, als ob er Elias, Henoch 
oder Daniel hieße und in Kanaan oder Bethulien lebte.“ Herr Reicher hätte 
es gekonnt, wenn ihm auch die eichenftämmige Wucht Baumeiſters und die 


leidenſchaftliche Inbrunſt Matkowskys fehlt; doch kein Wegweiſer ward ihm 
aufgerichtet und ſo wußten die Hörer lange nicht, ob ſie einen Dorftolſtoi 
in ſeiner heiligen Begrenztheit bewundern oder einen Dorfegidy in ſeiner 
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Größenwahnblähung auslachen ſollten. Nichts aber iſt einem Drama gefähr⸗ 
licher als ſolcher Zweifel ... Es war nicht der einzige, der diesmal die Stim⸗ 
mung verdarb. Da trat ein Pfarrer auf, der ſich geberdete, als käme er ge⸗ 
raden Weges aus Wittenberg oder Kirchfeld, heldiſch ſtolzirte und ſommer⸗ 
ſtorffiſch den Kopf in den Nacken warf; nach und nach erſt merkte man, daß 
dieſer Pfarrer ein ſchwachgemuther und engherziger Opportuniſt ſein ſoll, einer 
von den — heute politiſch ſo ſtrebſamen — Talarträgern, die, ſobald ihr 
Profitchen ins Spiel kommt, den Herrn Jeſum einen guten Mann ſein laſſen. 
Ein oſtelbiſcher Junker von anno 48, ein vergnügter und gutmüthiger Sauſe⸗ 
wind, dem die ſtarke Vitalität, die robuſte Lebensluſt des Herrn Niſſen das 
rechte Geſicht gegeben hätte, wurde von einem an der Sache offenbar nicht inter⸗ 
eſſirten Mimen im Prudelwitzton heruntergeſchnarrt. Und die Schmiedemeiſterin, 
eine verhärmte weſtpreußiſche Magdalena, die den tiefſten Ton menſchlichen Leides 
aus wunder Bruſt holen muß, ließ der denkende Direktor nicht von dem Fräu⸗ 
lein Dumont, ſondern von der drallen Frau Lehmann ſpielen, deren im Spree⸗ 
land anerzogene Ironie ſchon im erften Akt das Familienverhältniß fälſchte und 
einen lebensgefährlichen Ton in das Drama brachte. Nachtwandler ſoll man 
nicht anrufen, Apoſtel nicht verhöhnen laſſen. Ein Glaubensheld und Sekten⸗ 
ſtifter, der ſich von ſeiner lieben Frau „uzen“ läßt, muß dem Betrachter der 
Narrheit näher als der Heiligkeit ſcheinen. 

Ich habe bei dieſen Dingen lange verweilt und bin den Leſern, die 
meine Anſicht nicht am Ort der Miſſethat nachprüfen können, vielleicht lang⸗ 
weilig geworden. Erſtens aber wollte ich einmal zeigen, wie leichtfertig und 
lieblos, mit welcher in Frankreich undenkbaren Lüderlichkeit auf unſeren Bühnen 
mit einem ernſten Werk umgeſprungen wird. Und zweitens wollte ich, da 
Schweigen als ein Zeichen des Einverſtändniſſes gedeutet werden könnte, aus⸗ 
drücklich gegen die Lobhudelei proteſtiren, die das Deutſche Theater als die 
»erſte Bühne Deutſchlands“ — oder gar „Europas“ — über den Klee preift. Die⸗ 
ſes Theater iſt überhaupt keine „erſte Bühne“. Es hat ſeine Spezialität, 
fein Genre, und leiſtet darin faſt eben fo Gutes wie das Theätre Antoine 
in Paris, eben ſo Gutes wie in anderen Genres früher das Wallner⸗Theater 
und jetzt noch das Nefidenz= Theater. Eine erſte Bühne muß im Stande 
ſein, die ſtärkſten Werke der Weltliteratur würdig aufzuführen. Das kann 
das Deutſche Theater nicht. Es hat ſich ein kinderleichtes Genre gewählt, in 
dem ſelbſt entſchüchterte Dilettanten für Spielergenies gelten können, ift in 
feinem jetzigen Beſtand aber vollkommen unfähig, ein großes Drama in großer 
und reiner Plaſtik lebendig zu machen. Und es iſt kein Zufall, daß im 
„Tauſendjährigen Reich“ die kleinen Jammergeſtalten eines Korbflechters, 
Stellmachers und Sattlergeſellen vorzüglich geſpielt wurden, in jedem Augen⸗ 
blick aber, wo Größe, Wucht und naive Hingabe an den Gegenſtand nöthig 
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geweſen wäre, die wichtigſten Wünſche unerfüllt blieben. Daß auch eine ſorg⸗ 
fältiger vorbereitete, feinere und zugleich kräftigere Darſtellung das Drama des 
Herrn Halbe nicht zu retten vermocht hätte, ſteht auf einem andern Blatt. 
Den Sitz ſeiner organiſchen Schwäche wollen wir nun ſuchen. 

In dem weſtpreußiſchen Dorf Marienwalde hauſt der Schmiedemeiſter 
Drewfs. Drei Ereigniſſe haben das Alltagselend ſeines Handwerkerlebens 
unterbrochen. Er hat entdeckt, daß ſeine Frau früher die Liebſte des Schloß⸗ 
herrn war. Nur früher? Fand er nicht eines Abends den Junker in der 
Kammer der Frau? Sie ſchwört zwar, nichts fei gefchehen, fie habe den Herrn 
nicht hinauswerfen können, ihm aber Alles verſagt. Ja, wers glaubt! So 
reden die Weibsleute immer, an Schwüren und Thränen fehlts ihnen nie; 
doch die Katze läßt das Mauſen nicht; und Eine, die an freiherrliche Kareſſen 
gewöhnt iſt, ſehnt ſich von ihrem rußigen Rauhbein wohl immer wieder zum 
glatten, geſtriegelten Ritter. Drewfs iſt feſt überzeugt: die Frau brach die 
Ehe; und er haßt aus tiefſtem Herzen Den, der ſie mit Frevlerhand aus dem 
Eheverſchluß lockte. So zieht er anno 13 in den Franzoſenkrieg. Er hat Eine 
genommen, die im Dorf als Herrenbuhle beziſchelt wurde, und hat ſie behalten, 
trotzdem ſie ihn noch weiter betrog. Iſt er nicht ein guter Kerl und ein echter Chriſt? 
Eines Tages wird er mit feinem Lieutenant, dem Gutsherrn von Marienwalde, auf 
Vorpoſten geſchickt. Es wird dunkel, vom feindlichen Lager her knattern die Kugeln, 
der Lieutenant hält keck in der Feuerlinie. Wenn der gekränkte Gatte ihm jetzt die 
Rechnung begliche? Wenn er ihn mit einem wohlgezielten Schuß in den Sand 
würfe und den Störenfried ſo aus dem Wege räumte? Kein Hahn würde 
danach krähen; der Lieutenant wäre eben auf Vorpoſten gefallen. Drewfs 
legt an; als er gerade losdrücken will, trifft eine Franzoſenkugel ihn mitten 
in die Bruſt. Und der Schwerverwundete ſagt ſich in ſeiner frommen Einfalt: 
Das war Gottes Finger, der mich für böſes Trachten beſtraft und zugleich 
an der Ausführung gehindert hat . .. Aus dem Felde kehrt der Schmied heim 
und das alte Leben geht weiter. Er hat zwei Kinder. Aber der Junge, das 
Erſtgeborene, iſt wohl gar nicht ſein Sohn; er ſtammt ja aus der Zeit des 
Kammergetändels. Den Bengel mag der Meiſter nicht ſehen; gewiß ſo ein 
Schloßbaſtard; wenn er ihm nur aus den Augen käme! Der unväterliche 
Wunſch wird zur Zwangsvorſtellung; und als der Junge den Hals bricht und 
plötzlich in Todesſtarre vor ihm auf den Flieſen liegt, da ſtehts für den Dorf⸗ 
ſchmied feſt: auf ihn blickt der Herr vom Himmel mit beſonderem Wohlgefallen 
herab, ihn ließ er leiden, ihm, dem Märtyrer, giebt er ſichtbare Zeichen, ihm 
wirkt die Gnade des Höchſten göttliche Wunder. Dieſe drei Erlebniſſe fur⸗ 
chen ſeinen Sinn mit unverwiſchbaren Runen. Die Frau verachtet er als eine 
rückfällige Sünderin. Die Tochter ſieht er ohne Freude heranwachſen. Das Ge: 
ſchäft vernachläſſigt der früher Fleißige. Er iſt zu Beſſerem berufen als zum 
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Nageln von Hufeifen und zum Ausbeſſern verbrauchter Wagenräder; ihn, 
er fühlt es, rief der Herr zu einem höheren Werk. Er blickt um ſich; 
Ungerechtigkeit, Unfrieden, Unbarmherzigkeit ſchaut er ringsum. Wie ihm, geht 
es Manchem: die großen Herren nehmen die Arbeit, das Weib und das Kind 
des armen Mannes, laſſen ihn für ſich ſcharwerken und die Frucht ihrer Lenden 
erziehen. Iſt dieſes von Koth und Blut erfüllte Jammerthal die friedſame 
Seligkeit, die alljährlich in der Oſterſtunde der ſehnenden Menſchheit verkündet 
wird? Starb, um ſolches Reich ſchmählicher Schande zu gründen, der Hei⸗ 
land am Kreuz? Das kann nicht ſein. Der hoffährtige Fanatiker flüchtet 
ſich ins Sonnenland der Bibel, durchforſcht es nach allen Richtungen und 
läßt, wenn er von hitzigen Streifzügen müde geworden iſt, ſein brennendes 
Auge immer wieder auf den Worten der Offenbarung Johannis ruhen: „Und 
die Seelen der um des Zeugniſſes Jeſu und um des Wortes Gottes willen 
Enthaupteten und Alle, die nicht angebetet hatten das Thier noch ſein Bild 
und nicht genommen hatten ſein Malzeichen an ihre Stirn und auf ihre 
Hand: Dieſe lebten und regirten mit Chrifto tauſend Jahre.“ Immer wieder 
las er in Nöthen dieſes Kapitel, das zwanzigſte, und ſah vor ſeines Geiſtes 
Auge den Engel vom Himmel herabfahren und den Drachen, die alte Teufels⸗ 
ſchlange, binden, in den Abgrund werfen, verſchließen, verſiegeln. Tauſend 
Jahre ſoll der böſe Erzfeind im Abgrund gefeſſelt liegen; erſt „danach muß 
er los werden eine kleine Zeit." Was iſt Das? Was kann dieſe apokalyptiſche 
Weisheit bedeuten? Nichts Anderes doch als Dieſes: noch einmal wird der 
Heiland auf die Erde kehren, die böſen Triebe dort binden und unſchädlich 
machen und mit der erprobteſten Jünger Hilfe ein tauſendjähriges Reich fried⸗ 
licher Seligkeit gründen. Die Mär vom Jahr 68 kriecht ihm ins lichtloſe Hirn. 
Der Schmiedemeiſter Drewfs wird ein Bekenner des Chiliasmus. 

Hier ſtock ich ſchon. Ich habe mich bemüht, eine pſychologiſche Be⸗ 
gründung zu geben, die der Dramatiker kaum flüchtig angedeutet hat; dennoch 
bleiben Lücken und Brüche. Daß der Schmied ſich einen Auserwählten wähnt 
und von frommem Fanatismus umnebelt wird, mag glaublich ſcheinen. Wie 
aber kommt er zu der beſonderen Form des Wahns, die man Chiliasmus 
nennt? Das mußte erklärt werden. Herr Halbe iſt offenbar von Björnſons 
großartig gedachtem Drama „Ueber die Kraft“ angeregt worden. Auch der 
Held des Norwegers iſt ein Millennariſt, auch er glaubt, Wunder wirken 
zu können, auch er wird für ſein Vermeſſen an der verwundbarſten Stelle 
geſtraft; und wie von ihm, ſo könnte man auch von Drewfs ſagen: „Einen 
Glauben wie den feinen hat noch Niemand geſehen; und Niemand ſah je einen 
ſolchen Glauben an ſeinen Glauben.“ Aber der Skandinave iſt ein Paſtor, 
ein gelehrter Theologe, der ganz genau weiß: „Vom Lande der Erneuerung, 
vom Tauſendjährigen Reich wurde in uralten Zeiten ſchon im Orient ge⸗ 
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träumt. Iſt es deshalb etwa ein unmögliches Wahngebilde? Dafür mögen 
es ſchwache Seelen halten; den ſtarken iſt es und bleibt es Wahrheit... Ich 
ſah das Chriſtenthum ängſtlich am Boden kriechen; es wagte ſich nicht in die 
Höhe, jeder Hügel ſchien es zu ſchrecken. Ich fragte mich: Weshalb dieſe Angſt, 
dieſe Kriecherdemuth? Fürchtet es, alle menſchlichen Dinge aus ihren Angeln 
zu heben, wenn es ſich zu ſeiner vollen Höhe aufrichtete? Iſt das Chriſten⸗ 
thum unmöglich oder machen die Menſchen es dazu, weil ſie nicht den Muth 
haben, Etwas zu wagen? Wenn nur Einer es wagte: Tauſende würden dem 
Beiſpiel folgen! Und da ward es mir klar, daß ich verſuchen müßte, dieſer 
Eine zu ſein. Das, meine ich, ſollte ein Jeder verſuchen, wenn er ein Gläu⸗ 
biger heißen will. Denn glauben heißt mir: überzeugt ſein, daß nichts 
dem Glauben unmöglich ift, und dieſe Ueberzeugung furchtlos bekennen“. *) 
Paſtor Sang wird, ſo dürfen wir annehmen, den Papias gekannthaben, der dreiMen⸗ 
ſchenalter nach Jeſu Geburt BBiſchof von Hierapolis war und aus den jüdiſchen Prophe⸗ 
zeiungeneines theokratiſchen Meſſianismus, aus den Fieberſchwärmereien des Hell⸗ 
ſehers von Patmos das Material zu dem Luftſchloß eines chriſtlichen Chiliasmus er⸗ 
raffte. Dieſer Papias, deſſen Exegeſen leider verloren ſind, ging weiter als der Jo⸗ 
hannes der Apokalypſe; er ſchildert anſchaulich die nahende Zeit, da aus jedem 
Samenkorn zehntauſend Aehren hervorſchießen werden, jede Aehre zehntauſend 
Körner tragen und jedes Korn zehntauſend Pfund Mehl liefern wird, die Zeit un⸗ 
erſchauter Ueppigten, ungetruvter emrrächt, unverdunkeltel Ganzes. Solche fuoen⸗ 
chriſtliche Viſtonen waren ſchon damals nicht neu; fie erhellten noch lange die düſtere 
Welt der in Frommheit Darbenden, der Ebionim, ließen, zur Zeit Domitians, im 
„Hirten“ des Hermas ihre Spur, flackerten über den Lehren der Montaniſten 
und begeiſterten noch in Luthers Tagen die Anabaptiſten zu aberwitzigem Thun. 
Die Orthodoxie kämpfte mit ihren feinſten geiftigen Kräften vergebens gegen die⸗ 
ſes gröblich materialiſtiſche Mißverſtehen der Heilandsverheißung. Wenn das 
Maß menſchlichen Leides bis an den Rand gefüllt, die Mißſaat der Ungerechten 
zur Ernte reif iſt und des Laſters Aasgeruch bis zum Himmel ſtinkt, dann 
iſt die keuchende Schaar geſtimmt und bereit, ſich von Hoffnungen einlullen 
zu laſſen: wer ihr den Himmel auf Erden verſpricht, ein mühloſes Leben 
in Herrlichkeit, Der hat ſie in ſeiner Hürde. Das ſah, eben ſo klar, wie 
wir heute es ſehen, ſchon Origenes. Und er und ſeine Gefährten im Glau⸗ 
ben an eine ſymboliſch⸗philoſophiſche Offenbarung erkannten auch die Gefahr 
ſolcher Wahnvorſtellung, — eine mehr noch politiſche als religiöſe Gefahr. That⸗ 
loſes Warten auf ein Wunderbares, eine Wonnechilias oder eine Seligkeit 


*) Ich folge nicht der ſtümperhaften, unlesbaren Ueberſetzung, in der 
Bjornſons Gedicht leider in Langens Verlag gedruckt worden ift, ſondern verſuche, 
ſo gut ichs kann, den Sinn der hier wichtigen Sätze frei wiederzugeben. 
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ſpendende „Entwickelung“, hat noch nie einem Stamm, einer Klaſſe genützt, hat 
fie ſtets nur gelähmt und untüchtig gemacht. Renan kannte die jüdiſchen und juden⸗ 
chriſtlichen Verkünder tauſendjähriger Friedensreiche ſehr gut, als er ſchrieb: 
On vise à l’impossible, à une sorte de douceur subversive de l’hu- 
manite, comme celle que !’Inde seule à pu, au prix de son anean- 
tissement politique, r&aliser dans la vie. 
Björnſons Paſtor hat den Irrgarten des Chiliasmus gewiß oft durch⸗ 
wandelt; ihm darf man zutrauen, daß er auch die kritiſchen Einwände gegen 
den Schwarmgeiſterglauben kennt; er weiſt ſie, in ſeinem Thaumaturgenwahn, 
nur mit mildem Lächeln eben ins Leere. Der marienwalder Schmied aber 
weiß von Alledem nichts; wenigſtens giebt er uns kein Zeichen feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft. Und das Publikum? .. Ich möchte keinen der Herren mit den 
Brillantknöpfen, keine der Damen mit den Watteauroſenhüten perſönlich 
kränken; aber hätten ſie der Frage, was eigentlich das Wort Chiliasmus be⸗ 
deute, eine Antwort zu finden vermocht? Ein Dramatiker darf nichts als 
bekannt, als „Gemeingut der Gebildeten“, vorausſetzen; er blättert die biblia 
pauperum auf und muß ſo ſprechen, daß ſelbſt die Kindlein, die zu ihm 
kommen, Alles verſtehen. Wer nicht weiß, daß die Hoffnung auf ein Tauſend⸗ 
jähriges Reich älter iſt als das Chriſtenthum, daß ſie immer wieder, zu jeder 
Zeit und unter jedem Himmel, den Muth der Ermatteten gehoben, die Lippe 
der Verzweifelnden geletzt hat, Der muß in dem Meiſter Drewfs einen Narren 
ſehen, einen für Herrn Mittenzweig und Entmündigung reifen Verrückten. 
So geſchah es denn auch; und das Kichern ſchon, das, ehe der Vorhang zum 
erſten Mal ſank, durch die Reihen ſchlich, hatte den Helden des Dramas geköpft. 
Dieſer grauſamen Exekution konnte Herr Halbe ſeinen Schmied leicht 
entziehen. Wir lernen ihn im Mai des Jahres 1848 kennen. Sollte der 
Mann, der ſich zu ſo hohem Werk berufen glaubt, nicht Bücher geleſen, ſogar 
emſig die dickſten Schweinslederbände durchſchmökert haben? Ich will einmal an⸗ 
nehmen: er thats. Dann konnte in ſeine ſchwielige Hand eine der Schriften 
gerathen ſein, mit denen Irvingianer und Plymouthbrüder damals gerade die 
Germanenwelt überſchütteten. In dem Anglo⸗Judaismus Edwards Irving 
war eben ja die Chiliaſtenlegende zu neuen Erobererzügen erſtanden. Die 
Apoſtel des Schottenheilands durchſtreiften ſeit den letzten dreißiger Jahren 
Europa, riefen zur Reinigung und kündeten der Braut des himmliſchen Bräuti⸗ 
gams nahe Wiederkehr in die Zeitlichkeit. John Darby, der in Plymouth den 
Millennarismus gepredigt und zum Abfall von der verruchten Bileamskirche ge⸗ 
mahnt hatte, war vor dem Zorn der rechtgläubigen Anglikaner in die Schweiz 
geflüchtet und hatte dort eine Jüngergemeinde um ſich geſchaart. Und auch 
in Deutſchland mehrten ſich, in den Tagen der Lichtfreunde und freien Ge⸗ 
meinden, die Proſelyten des neuen Wunderglaubens. Was einſt die Roſen⸗ 
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kreuzer, was Comenius, Jakob Böhme und der Proteſtant Bengel verheißen 
hatten, Das wurde nun, in faſt noch vergröberter Form, wieder der unruhvollen 
Menge als Koſt geboten. Bis nach Schleſien, Poſen, Oſtpreußen drangen die 
Sendboten des Irvingianismus vor, in Berlin wirkte für ihn Charles Böhm mit 
ſchnell ſichtbarem Erfolg und ein Nuntius aus England konnte in der Stadt 
Nicolais eine an Kopfzahl reiche Brüderſchaft feierlich weihen. Das geſchah 
im Mai des Jahres 1848. Warum ſoll der Sturm des Tollen Lenzes von 
ſo vielen Höhenfeuern nicht ein Fünkchen in die marienwalder Schmiedeeſſe 
geweht haben? Dann wäre Alles erklärt geweſen und die Hörer hätten nicht 
mehr geglaubt, den gleichgiltigen Einzelfall eines Paranoikers vor ſich zu haben. 

Es ſollte nicht ſein; und wir müſſen nun ſehen, wie es dem armen 
Drewfs, den ſein Erſinner ſo ſchutzlos in eine böſe Welt ſchickte, weiter er⸗ 
ging. Im eigenen Heim gehts ihm ſchlecht. Die Tochter iſt in die Jahre ge⸗ 
kommen, wo heißen Jungfräulein der keuſche Schatz läſtig wird und als leichte 
Beute jedem Küßkünſtler zufällt; fie folgt dem Schleichpfad der Mutter: der junge 
Baron, des verhaßten Lieutenants von anno 13 ſchmucker Sohn und Erbe, fängt 
ſich das zierliche Vögelchen, das ſo brünſtig den Sproſſer erſehnt. Die Mutter 
flennt wohl ein Bischen, denkt aber nicht ernſtlich daran, dem Kinde zu wehren; 
was hat denn ſolch armes Ding ſonſt vom Leben? Ein Stück nach dem an⸗ 
deren ſchleppt der Trödeljude aus dem Haus; bald wird der letzte Sonntagsflitter 
verkauft ſein; was dann? Und wozu hilft überhaupt entſagende Ehrbarkeit? 
Frau Drewfs kann beſchwören, daß ſie die Ehepflicht niemals befleckt hat, und doch 
ſchilt der Mann ſie früh und ſpät mit Schandnamen und verſtößt ſie aus ſeines 
Innerſten Gemeinſchaft. Er würde dem Mädel das Aergſte zutrauen, auch 
wenn es nie mehr als die Fingerſpitzen eines Dorfgenoſſen berührt hätte. Und 
wirklich: der Schmied wähnt ſein Kind ſchon gefallen, ehe es noch ins Straucheln 
geräth. Da iſt er ein rechter Prophet nach dem Herzen des Jeremias. Aber 
ein Chriſt iſt dieſer Harrer auf Jeſu Wiederkehr nicht. In ihm lebt nicht 
Güte noch Barmherzigkeit, er hält für jeden ihm ſündig Scheinenden den 
erſten Stein bereit und hat die Eiſeshärte der Eiferer des Alten Bundes. 
Die beiden Frauen, die durch ſein Häuschen huſchen, ſind ihm nur noch 
Fremde, für die er nicht zu ſorgen, um deren leibliches und ſeeliſches Wohl 
er ſich nicht zu bekümmern hat. Seine Freundſchaft iſt draußen und draußen 
ſein Troſt: die Aermſten im Dorf, Breſthafte und vom Elend Zermorſchte, 
bilden feine Gemeinde, ein Blinder und ein Schwindſüchtiger find feine Lieb⸗ 
lingsjunger. Sie kann nur ein Wunder beglücken, ſie würden mit letzter 
Kraft ſich noch in den Sargdeckel krallen, um Dem zu lauſchen, der ihnen 
greifbare Himmelsherrlichkeit zeigt. Dieſes Häuflein Elend, deſſen bitterſte 
Noth er durch Almoſen gelindert, deſſen Gliederſchmerz er durch Altweiber⸗ 
maſſage und ſuggeſtiven Zuspruch geſänftigt hat, will der Schmied nun ins 
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Morgenland führen, dem nahenden Heiland entgegen. Unwillig ſieht die bäu⸗ 
riſche Bourgeoiſie dem abenteuerlichen Treiben zu; und auch die geiſtliche 
und die weltliche Gewalt ſchickt gegen den Unfug ihre Büttel aus. Der 
Pfarrer mahnt zur Rückkehr in das Gitter des amtlich abgegrenzten Glaubens. 
Der Junker will auf den Robott gnädig verzichten und redet den Leuten väterlich 
zu, ſich nicht bethören und ins Unglück ſchwatzen zu laſſen. Noch aber iſt Drewfs 
der Stärkere: die des Hoffens auf Kirchenheil und Herrengunſt längſt Entwöhnten 
halten zu ihm. Die Ohnmacht des Vermeſſenen muß ſich erſt deutlich zeigen, ehe 
ſein ſtöhnender Troß ſich von dem zärtlich gehegten Aberglauben trennt. Da 
trifft den im Uebermuth Jubelnden der erſte Streich: die Frau trägt den täglichen 
Jammer, den ſchimpflichen Zweifel an ihrer Treue nicht länger und ſtürzt ſich 
vom Brückenſteg in den Teich. Und nun lernt der Mann unter Qualen erkennen, 
was ihm die Verachtete war. Ein Heiliger, der ſein Weib in den Tod ärgerte? Ein 
Prophet, der nicht einmal ſah, was aus nächſter Nähe ihm drohte ?.. Aus den Spinn⸗ 
ſtuben ſchlüpft das Gewiſper auf den Markt und bald heißts in allen Schänken: 
Drewfs hat ſein Weib gemordet! Die beſſer genährten Schäflein ſtehlen ſich 
ſcheu aus der Heerde; und der Hirt der gelichteten Schaar kann am Ende ſelbſt der 
Frage nicht mehr ausweichen, ob die Frau wirklich ſo viel ſchlechter als andere 
war und ob ſie unter ſeiner Zuchtruthe in dreißig Leidensjahren ihre Schuld 
nicht hundertfach, tauſendfach abgebüßt hat. Doch er rafft ſich noch einmal 
auf und ſchreitet ungebeugten Nackens vom Kirchhof ins Dorf. Die Kleingläu⸗ 
bigen, die ihn mit dem Vorwurf belagern, warum er ſie ſehen lehrte, da ſie das 
Licht, deſſen Aufflackern ihre Blindheit für Sekunden erhellte, nun doch 
wieder, in gedoppeltem Schmerz, entbehren ſollen, herrſcht er mit grimmiger 
Inbrunſt an; dem Pfarrer, der ihm rügend ins Gewiſſen redet, tritt er mit worm⸗ 
ſiſcher Ketzerkühnheit entgegen. In ihm waltet der Wille des höchſten Herrn, 
aus ſeinem Munde ſpricht Jeſu Gebot und über ein Kleines werden die 
Blinden ſelbſt ſehen, daß er allein der frohen Botſchaft wahrer Bringer iſt. 
Solche Hybris ſtraften die Himmliſchen ſtets, ſtraft auch der milde Gott der 
Galiläer. Keine einzige Weisſagung des Schmiedes wird erfüllt; der Herr 
bleibt ſeinem Bitten taub; und das Flammenzeichen, das er vom Heiland er⸗ 
flehte, fällt als zündender Blitz in ſein Haus und legt es in Aſche. Die 
Heerde zerſtiebt: Gott hat gerichtet! Und der Hirt, an den nur der Blinde 
ſich rathlos noch klammert, ſucht an der ſelben Stelle, wo ſeine Frau das 
Sorgenbündel abwarf, aus Feuersnoth Rettung im Waſſer. Er wollte mit 
Branntwein das Gedächtniß umſchleiern und ſah, daß der Trunk die Fieber⸗ 
angſt nur noch ſteigerte. Er wollte ſich den Aufrührern anſchließen, die mit 
Mord und Brand die ſoziale Ungleichheit ausroden möchten, und merkte, daß 
er für ſolches Werk der Gewiſſenloſen nicht mehr die ſchwindelfreie Kraft be⸗ 
ſaß. Er hat verſpielt und verthan; und ſeine Lebenswunde kühlt nur der Tod. 
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Der Schluß iſt banal und das leere Schänkengeſchwätz des letzten Aktes 
wäre einem viel ſtärkeren Stück verhängnißvoll geworden. Vorher hatten Er⸗ 
findung und Technik zwiſchen Größe und Geſchicklichkeit, zwiſchen Hebbel und 
Moſenthal, unſicher geſchwankt; jetzt gleiten wir in die Grabkammern der Schick⸗ 
ſalsdramatiker, der Müllner und Zacharias Werner, hinab. Da überläuft uns ein 
Fröſteln; und wir fragen beklommen, wie es nur möglich war, daß kein guter 
Kunſtgeiſt, kein kluger Rather den Dichter an den richtigen Scheideweg führte. 
Herr Halbe zeigt uns flüchtig einen Handwerksburſchen, der friſch aus der Schweiz 
die neuen Heilslehren des Kommunismus mitbringt. Der ſtramme Bengel will 
nicht auf eine vom Himmel gnädig herniedergeſpendete Seligkeit warten; den Him⸗ 
mel überläßt er den Junkern und Pfaffen, die ihn längſt ſchon in Erbpacht haben: 
ihm ſelbſt ſoll der Rothe Hahn Freiheit und Glück von den Dächern krähen. 
Dieſen Lümmel durfte der Dramatiker nicht ſo leichten Kaufes wieder 
fahren laſſen; ihn mußte er ſehr genau anſehen und ſeine Herkunft ſehr ſorg⸗ 
ſam prüfen. Kam er nicht aus der Schweiz? Ein 48 nach ſechsjährigem 
Aufenthalt in der Eidgenoſſenſchaft heimwandernder Kommuniſt mußte vom 
Schneider Weitling gehört, mußte ihn ja noch in Zürich geſehen haben. 
Und ihn nicht allein: auch Schmidt, den ſchwäbiſchen Gerber, Bakunin viel⸗ 
leicht, den commis vogageur der Revolution, Kuhlmann, Marr und die 
anderen Helden vom neueſten Bunde des Jungen Deutſchland. Die ſaßen, 
als Friedrich Engels die Lage der arbeitenden Klaſſen in England ſtudirte, 
ſchwadronirend in der Schweiz, ſchimpften auf die Einheitträume und das 
„konſtitutionelle Dorado“ der lieben Landsleute und äugelten mit Cabetiſten 
und Egalitären über den Rhein. Von ihnen hätte der Schmiedegeſelle ſeinem 
Meiſter Manches erzählen können. Und ſollte der hitzige Kommuniſt im Mai 48 
noch nicht das Manifeſt gekannt haben, das drei Monate vorher durch ganz 
Europa geſchmuggelt worden war und in dem das Sturmwort ſtand: „Pro⸗ 
letarier aller Länder, vereinigt Euch“? Was zu Alledem wohl der alte Drewfs 
geſagt und wie er geſtaunt hätte, wenn ihm von dem Jungen Weitlings „Evan⸗ 
gelium eines armen Sünders“ in die Hand geſteckt worden wäre! Da war ja das 
neue Chriſtenthum, als deſſen Wunderblüthe ein irdiſches Paradies des Fleiſches 
geprieſen wurde, da war Jeſus ein vergnügter Herr, der luſtig lebt und leben läßt, 
waren die Lehrer der Chiliaſten und Wiedertäufer in eine gröbere, greifbarere 
Sinnlichkeit überſetzt. Und da war auch für den Dichter die Tafel am Scheideweg. 
Sein Schmied konnte, wie Papias, der dpyatos dip, jeden Gedanken an Ge⸗ 
walt und Empörung als ein redlicher Greis ſchroff ablehnen, ihm konnten die 
Schuppen vom Auge fallen und ſeinem entſetzen Sinn ſich die Worte entringen: 
„Wenn mein Wahn dieſen Schreckensweg bahnen half, dann bin ich vor Gott 
und Menſchen ein unentſühnbarer Sünder!“ Oder er konnte aus dem zer⸗ 
ſtörten Chiliaſtenreich ins Land Babeufs und Buonarottis flüchten, reuig an 
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feine Bruſt ſchlagen und rufen: „Ich habe geirrt, da ich glaubte, unthätig 
des Tauſendjährigen Reiches erſten Morgenſtrahl erwarten zu dürfen! Gott 
heiſcht mehr als Gebet und innere Reinigung, heiſcht muthige That und 
ſabbathliche Säuberung der Straßen, auf die ſein eingeborener Sohn als Frie⸗ 
densfürſt des Milleniums bald den Fuß ſetzen ſoll. Weil ich ihn nicht verſtand, 
weil ich zauderte und vor der Blutſchuld erſchrak, hat er mich geſtraft; weil ich 
jetzt, um auf Erden das Menſchengefühl zu entbinden, zur unmenſchlichſten 
Grauſamkeit entſchloſſen bin, wird er mich krönen.“ Herr Halbe hat, fo ſcheint 
mir, nicht ſcharf und nicht tief genug in die Hintergründe der Zeitſtimmung 
hineingeſehen, die ſeines Helden Legendengeſtalt umwittern mußte; ſonſt wäre 
ihm nicht entgangen, daß der Zuſammenſtoß der chiliaſtiſchen mit der kom⸗ 
muniſtiſchen Traumwelt zu einer der beiden Löſungen des Konfliktes führen 
mußte, die ich eben anzudeuten verſuchte. Die zweite hätte das Staats⸗ 
retterherz des Don Quixote von Saarabien erfreut; denn ſie hätte gezeigt, 
wie leicht aus religiöfen Schwärmern politiſche Revolutionäre werden. Die 
erſte konnte dem Pſychologen feine Genüſſe beſcheren und ihn einen Blick 
unter die Schwelle des Bewußtſeins thun laſſen, wo der Trieb die Denkkraft 
lenkt und zwiſchen den aſſoziativen Centren heimlich die Leitung herſtellt. Der 
in die Gemeinſchaft blutrünſtiger Handwerksburſchen verſchlagene Schmiede⸗ 
meiſter hätte ſehr ſchnell eingeſehen, wie wenig in dieſer gottloſen, herrenloſen 
Welt für einen Mann ſeines Schlages zu hoffen wäre. Und dieſe Einſicht 
hätte ihm zu der Erkenntniß verholfen, daß in der gemeinen Wirklichkeit der 
Dinge nicht Der die längſte Wegſtrecke zurücklegt und den größten, fetteſten Glücks⸗ 
brocken einſäckelt, der den neueſten Glauben, das letzte Modedogma hat, 
ſondern Der nur, dem klar ward, daß jedes Fortſchreiten um Fußes Breite, 
jeder winzigſte Erfolg von jedem Einzelnen, mag ſein Glaube modern oder 
unmodern ſcheinen, aufs Neue erarbeitet, erkämpft werden muß. 

Wäre ſolche Erkenntniß nicht auch deutſchen Dichtern vom Jahr 1900 
nützlich? Der unausrottbare Peſſimismus einer ſchwachen und müden Aſiaten⸗ 
menſchheit rettete ſich in die Cyriſtenlehre, in den Traum einer für alles Leid 
überreichlich entſchädigenden himmliſchen oder lieber noch irdiſchen Glückſelig⸗ 
keit. Mangel an Selbſtbewußtſein und ſtolzer Kraft trieb germaniſche Dichter 
in das Nebelland eines neuen, ihrem Stamm fremden Dogmas. Daß ſie 
in die Irre ſchweiften, kann ihnen nicht mehr verborgen ſein. Es wäre ſchön, 
wenn ſie ſich um die Erkenntniß ſchaarten, daß es, wie für jeden Gläubigen, 
ſo auch für den Dichter, der von allen Menſchen den ſtärkſten Glauben braucht, 
nicht darauf ankommt, dem neueſten Ruf, der neueſten Richtung zu folgen, 
ſondern darauf allein, des eigenen Weſens Kern in freiem, nie raſtendem 
Schaffen zur Sommerreife gedeihen zu laſſen. M. H. 
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